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        Für den jungen Mechaniker Christian wird der Chirurg Kadenbach zum Schicksal. Er verschafft ihm eine Tätigkeit, nach der sich Christian jahrelang gesehnt hat, und macht ihn zum Vertrauten seiner geheimnisvollen Experimente. Das aus dem letzten Versuch hervorgegangene Rätselwesen bringt beide in Verwirrung. Ist es ein organischer Zellhaufen oder ein Superhirn? Jeder von ihnen reagiert anders, und schließlich stehen sie einander unversöhnlich gegenüber und tragen einen Kampf aus, in dem es keine Gnade gibt. Auch Fuhrmanns fünfter Roman zeichnet sich durch lebensnahe Erzählkunst, plastische Charaktere, Menschenkenntnis und Konflikte aus, die niemanden kaltlassen. Im Mittelpunkt steht die Versuchung, die von der Macht ausgeht, und die Verantwortung dessen, der über die Macht verfügt.
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      Der Arzt war jung. Ein schmales Oberlippenbärtchen verlieh dem glatten Gesicht Profil. Seine Augen blickten den grün bewipfelten Abhang hinunter ins Tal, aus dem das leise Rauschen eines Wildbatchs tönte.


      Der Chefarzt hatte ihn vorbereitet: »Die Symptome sind lehrbuchhaft.« Und dozierend hinzugefügt: »Es ist nicht unsere Aufgabe, ewiges Leben zu schaffen, sondern vorzeitiges Ableben zu verhindern oder es wenigstens zu erleichtern. Bleiben Sie bei ihm, vermitteln Sie ihm das Gefühl Ihrer Nähe, und entwickeln Sie das Gespür, zu bleiben oder zu gehen - bevor er es wünscht.«


      Er wandte den Kopf. Im Liegestuhl saß, in eine Wolldecke gehüllt, ein alter Mann mit weißen Haaren und klaren braunen Augen. Das Gesicht zeigte nur wenige Spuren der Verwüstung, die die Zeit hinterläßt und die manche als Charakterkopf bezeichnen. Der hagere Körper bot den Anblick eines rüstigen Achtzigjährigen. Dabei trennten sie auf den Tag hundertundzwei Jahre. Unfaßbar!


      Der Alte zündete sich eine lange Zigarre an. »Ich habe Sie zu mir gebeten, weil ich Sie um etwas bitten möchte.« Er schenkte sich einen italienischen Weinbrand ein und stellte die Flasche neben den Liegestuhl. Auf den strafenden Blick des jungen Arztes antwortete er mit einem schwachen Lächeln. »Als ich vor dreiundzwanzig Jahren, nach dem Tode meiner Stefanie, mit dem Rauchen und Trinken anfing, sagte ein Kollege von Ihnen, wenn ich dieses Laster beibehielte, würde ich nicht alt werden. Er starb vor fünf Jahren.« Er fing den Blick des jungen Arztes und hielt ihn fest. »Ich lebe immer noch. Aber nicht mehr lange. Und Sie wissen es.«


      Der Arzt senkte den Blick.


      »Darum meine Bitte«, fuhr der Alte fort. »Ich bin hundertsechsundzwanzig, gehöre nicht mehr in diese Welt. Habe meinen Platz über Gebühr in Anspruch genommen.« Er übersah die ablehnende Geste. »Vierzig Jahre sind mir geschenkt worden - und ich weiß nicht, ob ich mich früher freue. Ein Geschenk, das nicht für alle gilt, macht einsam. Meine Kinder habe ich vor mir unter die Erde gebracht, sogar schon einen Enkel - das schlimmste, was einem Vater geschehen kann. Meine Freunde sind gegangen, vor vielen, vielen Jahren. Neue Bindungen gibt es nicht, kann es nicht mehr geben...« Er stäubte die Asche von seiner Zigarre. »Wenn ich Menschen besuchen will, die mir verbunden waren, muß ich auf den Friedhof gehen. Mir ist, als wäre ich ein Denkmal. Schlimmer: ein Fossil, das letzte lebende Exemplar einer erloschenen Gattung.« Er schenkte sich den zweiten Weinbrand ein und betrachtete die Rauchschwaden seiner Zigarre. »Ich habe keine Aufgabe mehr.« Er stockte einen Augenblick. »Haben Sie die Gören gesehen, die sich den halben Vormittag zu Tode langweilten? Pflichtbesuche meiner Ururenkel. Menschen, die zwischen sich und mir kaum noch eine verwandtschaftliche Beziehung erkennen, für die es beinahe ungehörig ist, daß ich noch lebe, ein fremder alter Mann aus der Nachbarschaft.«


      Der junge Arzt schwieg.

      »Keine Frau, keine Freunde«, fuhr der Alte fort, »nicht einmal Gesprächspartner. In diesem Sanatorium leben Achtzig- und Neunzigjährige. Das ist, als hätten Sie sich in einem Kindergarten einquartiert. Ich muß mir ihre naiven Ansichten und ihre wurmstichigen Witze anhören und darf nicht zeigen, wie sehr sie mich langweilen. Vierzig Jahre haben wir mit Medusa gelebt, vierzig Jahre Aufschub bekommen. Stefanie wurde hundert. - Habe ich Ihnen schon erzählt, daß sie mit siebzig unseren letzten Sohn bekam? Damals sah sie kaum älter aus als dreißig . . . Mein Gott, der Junge ist inzwischen Großvater.«


      Er schwieg längere Zeit. Zog sich die Wolldecke bis zumHals. »Nein, mir ist nicht kalt. Bemühen Sie sich nicht.« Er schenkte sich den dritten Weinbrand ein, schwenkte das Glas und hielt es prüfend unter die Nase.


      Der junge Arzt hob abwehrend die Hand, ließ sie jedoch gleich darauf sinken. Wozu der Protest? Er änderte nichts.


      »Stefanie, Stefanie«, murmelte der alte Mann, »wenn es wenigstens dich noch gäbe.« Ein wenig lauter: »Es reut mich nicht, aus einer Welt zu gehen, die ich nicht mehr verstehe.« Er betrachtete den Arzt mit einem Gemisch aus Spott und Resignation. »Was sagen Sie?« Und nachsichtig: »Mein lieber junger Freund, ich habe achtzig Jahre im Gesundheitswesen gearbeitet. Glauben Sie ernsthaft, ich wüßte die Symptome nicht zu deuten, hätte sie nicht schon hundertfach bei anderen Patienten gesehen?


      Nein, nicht deprimiert, ein wenig bitter bin ich. Spielt es noch eine Rolle?


      Ja - bitter. Warum?


      Vierzig Jahre - es waren meine besten - verbrachte ich in einem offenen Gefängnis. Sie haben das Haus im Park der Margareten-Klinik gesehen? Sicher, ein schönes Gefängnis - Ihre Ironie ist fehl am Platze. Ein Gefängnis blieb es trotzdem. Kein Schritt ohne Bewachung, kein Einkaufsbummel, ohne daß vorher ganze Straßenzüge abgeriegelt wurden. Ich konnte mich bewegen, wohin ich wollte. Brauchte nur dem Beauftragten meine Route vorzulegen - und alles wurde geregelt. In dichtbevölkerten Städten bummelten wir durch menschenleere Straßen, waren in den Geschäften die einzigen Kunden, sahen neben jedem Verkäufer einen Beamten stehen . . . Wenn wir in Urlaub fuhren, wurde die gesamte Strecke gesperrt. Vor und hinter unserem Wagen eine Eskorte, die Luft von Hubschraubern überwacht, die Strände an der See geräumt und leer, als wären meine Frau, die Kinder, Medusa und ich die einzigen Menschen dieser Erde . . .


      Doch, so war es! Ich wurde behandelt wie eine wandelnde Atombombe. Meine Welt war die Klinik. Wenn ich jemanden ansprach, mußte dieser gewärtig sein, daß sein Privatleben unter die Lupe genommen wurde, mit peinlicher Sorgfalt. Eine Maßnahme, die mich mit der Zeit isolierte.


      Nein, leider nicht unbegründet, es gab mehrmals Versuche . . . Schließlich besaß ich etwas - man glaubte es zumindest -, was unüberwindliche Macht verlieh. Daher mußten Menschen, die mit uns in Berührung kamen, über jeden Verdacht erhaben sein. Meine Kinder hatten, wenn sie achtzehn wurden, unser Haus zu verlassen . . . Kein Grund zur Klage, denn sie bekamen Wohnraum, Studienplätze, Aufgaben -aber weit entfernt, so daß sie uns höchstens einmal im Monat besuchen konnten.


      Gewiß, ich hätte nicht anders entschieden. Aber Vernunft hat mit Gefühl nichts gemein. Und Sie wundern sich, daß ich verbittert bin! Das ist es ja: Ich sah die Notwendigkeit ein - und litt trotzdem.« Er hob den düsteren Blick. »Nun zu meiner Bitte, Herr Doktor . . .


      Ach, Sie haben noch nicht promoviert? Dann wird es Zeit. Wissen und der Weg dazu sind die einzigen Dinge, die im Leben echte Befriedigung bringen - ausgenommen eine harmonische Ehe. Mein Zimmernachbar, ein junger Mann von vierundachtzig, lernt spanisch. Dabei beherrscht er bereits vier Sprachen. Bewundere das. Er hat eine Aufgabe. Das ist es! Uns Alten wird nur noch Zerstreuung geboten. Alles, was für uns getan wird, ist von Jüngeren für Ältere ausgedacht worden - und bestenfalls dazu gut, die Zeit totzuschlagen. Nichts Sinnvolles. Wer aber kennt unsere Bedürfnisse? Wer, außer uns? Mein lieber junger Freund: Die Menschen auf diesem Planeten leben in vier Dimensionen: Kindheit, Jugend, Reife, Alter. Jede ist von der anderen weiter entfernt als die Sterne, und es gelingt keinem, in die Dimension der anderen zu sehen oder sie gar zu verstehen, obwohl wir eine gemeinsame Sprache haben. Wenn Sie das erfassen können, wissen Sie auch, weshalb ich jedes Ihrer Worte belächeln muß.«


      Der Alte ließ sich in den Liegestuhl zurücksinken. Er legte den Zigarrenstummel in den Aschenbecher und betrachtete die bunte hölzerne Zigarrenkiste. Eine Sorte, die von derLeitung des Sanatoriums direkt aus Kuba bezogen wurde, um einigen wenigen Bewohnern das gewohnte Laster zu bieten.


      Er griff nach dem vierten Weinbrand. »Mir wurden Jahrzehnte geschenkt. Ich sah mit zweiundsiebzig um keinen Tag älter aus als mit zweiunddreißig. Auch an Stefanie gingen diese Jahre spurlos vorüber. Mit siebzig bekam sie unseren letzten Sohn, obwohl sie jeder auf höchstens . . .


      Das habe ich schon einmal erzählt?


      Das geht alten Leuten nun einmal so, mein Freund, daß sie immer wieder dasselbe erzählen. Warum auch nicht? Das ist kein Zeichen dafür, daß wir senil werden, sondern daß es für uns nichts Neues gibt. Man schöpft aus dem Vorrat seiner Erinnerungen. Doch auch die finden einmal ein Ende -und man beginnt von vorn, denn nichts ist schlimmer als das Schweigen.


      Ich habe daher den Entschluß gefaßt, mein Leben - besser: einen Abschnitt meines Lebens - aufzuschreiben, eine Episode, die vor sechsundneunzig Jahren, als Ihre Großeltern noch nicht geboren waren, begann und mit dem Tode Medusas, vor vierundfünfzig Jahren, endete.« Er überlegte. »Nein, ich werde mich auf den Beginn der Geschichte beschränken. Bitte, bringen Sie mir Schreibpapier, einen großen Stapel. Ich muß aufschreiben, was außer mir niemand mehr weiß. Ich bin der letzte Überlebende. Es liegt alles so lange zurück, ich bin nicht mehr zu schweigen verpflichtet. Mir bleibt nicht viel Zeit. Eine letzte Aufgabe.« Er blickte den jungen Arzt bittend an und tastete nach der Weinbrandflasche. »Für wen aufschreiben? Nicht für meine Ururenkel, aber vielleicht für einige Wissenschaftler. Es gibt doch so etwas wie eine Geschichte der Medizin. Möglicherweise hätten die Philosophen dafür Verwendung, wenn sie nach Beispielen suchen, wo Genie in Verbrechen übergeht oder wo Forschungsgeist und Ethik miteinander in Konflikt geraten. Und für mich ist es eine Möglichkeit, die Vergangenheit noch einmal zu erleben.


      Ja, an vieles, was vor neunzig Jahren geschah, kann ichmich deutlicher erinnern als an den vergangenen Monat. Das Gedächtnis ist ein sonderbares Ding. Nur eine Frage: Habe ich noch genügend Zeit, bis . . . ? Danke, mein Freund, das wollte ich wissen.«
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        Das Zimmer kannte ich nicht. Wie, zum Teufel, bin ich hierhergekommen?


        In meinem Kopf raunte es hohl wie in einer Kirche zur Zeit der Abendandacht. Ich versuchte mich umzudrehen. Es mißlang. Ich lag unter einer dünnen Decke. Beide Beine befanden sich im Streckverband. Der linke Arm war in Bandagen gehüllt. Eine Untersuchung mit der freien Hand ergab, daß auch mein Kopf bandagiert war.


        Wo befand ich mich?


        Auf dem Tischchen neben dem Bett lag ein Taschenrechner. Ich hielt mir das Bedienungsfeld vor Augen. Nein, kein Taschenrechner. Es war viel zu groß dafür. Zahllose Tasten auf der Frontseite: sechs Programme des Fernsehens, Senderwahl des Hörfunks, Schalter für Deckenlicht, Temperaturregelung, Leseleuchte, Balkontür, Sonnenschutz, Nackenstütze, Sanitäranlage und Ruf der Krankenschwester . . . Das war ein Kontakter, wie er zur Ausstattung eines Patientenzimmers gehörte.


        Krankenhaus?


        Leise wurde die Tür geöffnet. Eine junge Krankenschwester trat herein, huschte lautlos auf das Fenster zu, lehnte die Balkontür an, trat an mein Bett und richtete nach einem prüfenden Blick das Kopfkissen.


        Ich räusperte mich. Meine Kehle war ausgedörrt. In den Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz. Sobald ich die Augen schloß, hatte ich das Gefühl, rückwärts in einen Abgrund zu stürzen.


        »Durst«, hauchte ich.


        »Möchten Sie Tee oder Fruchtsaft?«


        Ich bewegte matt die Hand. »Mir egal. Wo bin ich?«


        


        »In der stationären Abteilung der Chirurgie der Margareten-Klinik. Sie hatten einen Unfall mit dem Motorrad.« Die Schwester klopfte das Kissen, zog die Decke zurecht und zeigte auf die Vase, aus der sich ein Strauß Gartenblumen in saftigen Farben in die Sonne streckte. »Das hat jemand mitgebracht, während Sie schliefen. Eine junge Frau und ein Kollege von Ihnen.«


        Regina?


        »Sie war ziemlich aufgeregt.« Die Schwester nickte mir aufmunternd zu und verließ das Zimmer.


        Ich hob den Kopf und schielte zum Tisch hinüber. Neben der Vase lag ein in Seidenpapier eingewickelter länglicher Gegenstand. Aha, der obligatorische Kasten Konfekt von den Kollegen.


        Für kurze Zeit sank ich zurück in einen Dämmerzustand voll farbiger Träume, in denen immer wieder Reginas Gesicht auftauchte.


        Wieder öffnete sich die Tür, diesmal nicht lautlos. Ich schreckte auf. Ein hochgewachsener, etwa vierzig Jahre alter Mann trat herein. Sein Haar war dunkel, leicht gewellt, das Gesicht ein wenig hager. Bemerkenswert waren die ungewöhnlichen, leuchtenden Augen des Mannes.


        Er trat heran, nahm die Hände aus den Kitteltaschen und warf einen Blick in den Hefter, den er unter dem Arm getragen hatte.


        »Die Schwester sagte mir, Sie wären erwacht.« Seine Stimme dröhnte, ein raumfüllender Baß. »Mein Name ist Kadenbach. Ich bin der Chefarzt der Chirurgie. Sie hatten Besuch, wußten Sie das? Egal, kommt wieder, verlassen Sie sich drauf. Frauen kommen immer wieder, solange sie uns noch nicht sicher am Haken wähnen. Erst danach überschütten sie uns mit Vorwürfen. - Na, wie geht es uns?«


        »Wie lange muß ich noch hierbleiben?« Ich ärgerte mich über meine kraftlose Stimme.


        »Na, hören Sie mal«, erwiderte Kadenbach, »Sie sind doch gerade erst gekommen! Man hat Sie mir gestern in einem äußerst desolaten Zustand in den OP gebracht.« Er musterte mich der Länge nach. »Das war vielleicht eine Arbeit! Puzzlespiel ist kein Ausdruck dafür.«


        »Was ist mit - meinem Mototrad?« fragte ich stockend.


        »Stellen Sie es als moderne Skulptur im Garten auf«, schlug Kadenbach vor. »Um Sie zusammenzuflicken, bedurfte es eines talentierten Chirurgen. Für Ihr Motorrad benötigen Sie einen Zauberer.« Er drehte sich herum und betrachtete die Blumen. »Herrlich, wirklich herrlich! Haben Sie die gepflückt, als Sie über den Zaun in die Gärtnerei geflogen sind? - War nur ein Scherz. Na gut, Herr . . .«, er blickte in den Hefter, »ach was, heißen Sie wirklich Rührtanz?«


        Ich ächzte. »So heiße ich. Aber ich möchte versichern, daß mir alle Spielarten meines Namens . . .«


        »Machen Sie sich nichts draus«, sagte Kadenbach und warf einen zweiten Blick in den Hefter. »Mechaniker sind Sie, sogar Meister? Interessant. - Komme morgen wieder. Halten Sie die Ohren steif.« Er lächelte, ging mit elastischem, schnellem Schritt hinaus.
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        Die Besuchszeit näherte sich dem Ende. Regina saß am Fußende meines Bettes. Ihre Haare leuchteten kupferfarben im Licht der Nachmittagssonne. Sie betastete meine Beine und betrachtete mich aus feuchten Augen. Sie sprach kein Wort.


        Regina, Regina, ich hätte dir so viel zu sagen! Ich wollte ihre sommersprossige Hand spüren, ihre Gegenwart fühlen und ihre Mädchenstimme hören. Aber dazu kam es nicht, denn mit ihr war mein Kollege Rockelt ins Zimmer getreten, jung, unbekümmert und schwatzhaft wie ein Wellensittich. Er hatte sich einen Sessel herangezogen und hockte am Kopfende des Bettes. Aus seinem fröhlichen Tonfall schloß ich, daß man ihm eingeschärft hatte: den Kranken aufmöbeln, ablenken, Hoffnung machen, die Verletzungen bagatellisieren: Na, die Schrammen sind in ein paar Wochen zu! -Das war ja alles gut gemeint, aber - hatte der Kerl keine Augen im Kopf? Sah er nicht, was los war?


        »Übrigens«, sagte Rockelt und betrachtete die auf dem Couchtisch stehende Blumenvase, »trägst du dich mit der Absicht, dich zu verändern?«


        »Kein Gedanke«, erwiderte ich. »Wie kommst du darauf?«


        Es sollte mir wohl nicht gelingen, mit Regina ein paar Minuten allein zu sein.


        Rockelt blickte mich zweifelnd an. »Es kursieren Gerüchte.«


        »Was für Gerüchte?«


        »Vorgestern kam Forschungsleiter Braun mit einem hochgewachsenen Kerl an, ging durch die Räume und zeigte ihm deinen Arbeitsplatz. Besonders interessierte sich der Mannfür die Dinge, die du konstruiert und gebaut hast. Er wollte sich wohl an Ort und Stelle von deinen Fähigkeiten überzeugen. Weißt du, wer das war?«


        »Keine Ahnung.«


        Rockelt zog die Brauen hoch. »Wirklich nicht?«


        »Ehrenwort«, sagte ich ungehalten. Mein Gott, er war mir ja sympathisch und wir arbeiteten seit einigen Jahren gut zusammen, aber merkte der Kerl immer noch nichts? Mensch, du störst! Was interessiert mich jetzt der Betriebsklatsch, da Regina eine Armlänge von mir mit enttäuschtem Lächeln saß? Rockelt - du Rind! Hast weniger Taktgefühl als ein Treteimer!


        »Ich dachte, wegen der Gehaltserhöhung . . .«


        »Unsinn!« schrie ich. »Ich habe keine Sekunde daran gedacht, mir eine andere Stellung zu suchen. Selbst die versprochene, aber bisher nicht gezahlte Gehaltserhöhung ist für mich kein Grund!«


        »Jaja, was Versprechungen angeht, darin ist unsere Bude von keiner anderen zu schlagen. Manchem könnte der Geduldsfaden reißen. Verständlich wäre es, wenn du deinen Hut nimmst.«


        »Ich liege hier seit einer Woche«, gab ich grimmig zurück. »Sieh mich an! Was glaubst du, was ich in dieser Stellung für Aktivitäten entwickeln kann?«


        Eine Schwester steckte den Kopf durch den Türspalt. »Die Besuchszeit ist zu Ende.«


        Da hatten wir den Salat! Nun war alles vorbei.


        Doch da geschah ein Wunder. Rockelt verabschiedete sich. Er schien beruhigt, warf einen anerkennenden Blick auf Regina, pfiff anzüglich und verschwand.


        Regina rückte zum Kopfende vor. »Oh, Christian«, sagte sie.


        »Kommst du wieder?«


        Regina nickte. »Du wolltest zu mir, als - es passierte?«


        Ich streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. »Man sollte nicht an rote Haare, Bernsteinaugen und eine duftende Haut denken, wenn man auf einem Motorrad sitzt.«


        


        Regina lächelte. »Dann - bis zum nächsten Mal.« Ihr Gesicht flammte. Ich hielt ihre schmale, hellhäutige, mit Sommersprossen bedeckte Hand und drückte sie sanft.


        Regina zog die Bettdecke zurecht, zupfte an ihrem Kleid. Plötzlich beugte sie sich vor, drückte mir einen Kuß auf die Lippen und rannte hinaus.


        Ich senkte die Nackenstütze, genoß den lauen Wind, der durch die offene Balkontür wehte, fühlte mich angestrengt und entspannt zugleich. Ich hätte aufspringen und mir die Bandagen vom Körper reißen können.


        Schwungvoll wurde die Tür geöffnet.

        Der Chefarzt!

        Er blickte mir ins Gesicht. »Na, was machen denn unsere Gräten, mein lieber Rührtanz?«


        »Danke, ich kann nicht genug klagen.« Ich zerrte an meinem Kopfkissen.


        Kadenbach lachte, daß die Tauben vom Balkon hochschreckten. Er zog einen Sessel heran. »Ich wollte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten. Habe gerade etwas Zeit. Wie fühlen wir uns? Sind wir gegenwärtig bereits einem Gespräch gewachsen?«


        »Glaub schon«, stöhnte ich. »Meine Ohren sind noch intakt.«


        Kadenbach lächelte breit. »Die sind auch ziemlich das einzige, was an Ihnen heil geblieben ist. Ein Wunder bei Ihrem Sturz. Steigen Sie lieber von Ihrem Motorrad, und widmen Sie sich einem vierräderigen Untersatz. Eine solide Blechfestung bietet mehr Sicherheit - zumindest für Sie. Überhaupt: Sind Sie nicht ein wenig zu alt für solchen Ofen? Sie sind dreißig, Mann.«


        »Man ist so alt . . .«


        »Im Augenblick fühlen Sie sich wie hundert, möchte ich wetten. Na gut. Es freut mich, daß Sie zu einem Gespräch bereit sind. Freilich hätte ich damit noch etwas warten können, denn schließlich sind Sie längere Zeit mein Gast. Doch ich bin ein Freund schneller Entscheidungen. Sie arbeiten in einem dem Städtischen Gesundheitswesen angegliedertenBetrieb, im medizinischen und orthopädischen Gerätebau. Sind an der Entwicklung von orthopädischen Hilfsmitteln beteiligt.«


        »Nur, soweit es die mechanische Seite betrifft.«


        »Wie ich hörte, wird auch ein Teil der Konstruktionen von Ihnen angefertigt?«


        »Ja, einschließlich der ersten Versuchsmuster.«


        »Sie müssen demnach in der Theorie und in der Praxis gleich stark sein. Man erzählte mir, Sie hätten sogar drei Patente angemeldet. Offenbar sind Sie ein Mann, der gerne tüftelt.« Der letzte Satz war mehr eine Feststellung als eine Frage. Kadenbach wartete darum auch keine Antwort ab. »Ich habe mich von Ihren Fähigkeiten überzeugt. Für einen Laien wie mich verblüffend. War beeindruckt. Sehr gut.«


        Mir ging ein Licht auf. Ein Blitzlicht. Darum versuchte mich Rockelt auszuhorchen! »Sie haben meinen Betrieb aufgesucht?«


        Kadenbach, lächelte verlegen. »Ihr Betrieb ist dem Gesundheitswesen angegliedert. Meine Rücksprache war folglich nichts anderes als der Besuch eines Kollegen von der Dachorganisation. Es war ein Problem für mich, einen Termin bei Ihrem Direktor zu bekommen. Doch es berührte mich beinahe peinlich, daß er sich so schnell überzeugen ließ.«


        »Zu überzeugen? Wovon?«


        Kadenbach breitete die Arme aus. »Daß Ihren Fähigkeiten ein breiterer Raum zur Entfaltung gebührt. Ihr Wechsel wäre nichts anderes als eine - im weitesten Sinne - Umbesetzung innerhalb des Betriebes.«


        Ich war sprachlos. Was für eine Unverschämtheit! Ohne mich um meine Meinung zu fragen, sich über meinen Kopf hinweg mit dem Betriebsdirektor zu arrangieren! Von mir wurde lediglich die Zustimmung verlangt. Nein, meine Herren. Freiwillig hätte ich mich vielleicht zu einem Wechsel entschlossen, aber nicht auf die Tour!


        So, der Betriebsdirektor hat sich also mit dem Chefarzt geeinigt! Da seid ihr in den Arm gekniffen, denn euch fehlt dasWichtigste: meine Zusage. Und da könnt ihr strampeln!


        »Freilich«, gab Kadenbach zu, »mein Vorgehen ist ein wenig - na, sagen wir - unkonventionell. Doch habe ich gute Gründe. Ich baue ein Forschungslabor auf. Mir schwebt die Einheit zwischen Forschung und Anwendung vor. Hinzu kommt alles, was in der Allgemein-, orthopädischen und -meiner Spezialstrecke - der rekonstruktiven Hand-Chirurgie anfällt: Herstellung maßgeschneiderter Gelenke, Reparaturen, Hilfsmittel und so weiter. Es fallen viele mechanische Probleme an. Mein Team wäre mit Ihnen komplett, also zwei Mann - meine Wenigkeit nicht gerechnet. Ich bin nicht in der Lage, einen Angehörigen Ihres Berufes fachlich anzuleiten. Folglich brauche ich jemanden, der perfekt ist. Von dem ich es weiß. Sie sind es. Ich informiere mich vorher von den Fähigkeiten eines Mannes, dem ich einen Posten anbiete. Einen ungeeigneten Mitarbeiter wieder loszuwerden ist schließlich nicht ganz einfach. In jedem Betrieb läßt sich selbst für eine Flasche Verwendung finden, und wenn sie Bleche entrostet. Bei mir jedoch steht oder fällt alles mit dem Können dieses Mannes. Nun?«



        Ich schwieg. Plumpe Abwerbung, weiter nichts! Ich fühlte mich bedrängt, beinahe genötigt. Bevor ich etwas sagte, was meiner Stimmung entsprach, sagte ich lieber nichts.


        Kadenbach wertete das wohl als gutes Zeichen. Er dämpfte seine Stimme. »Pro forma zahlen wir Ihnen im ersten Vierteljahr das gleiche Gehalt. Das Gesundheitswesen ist für Nichtmediziner ein schlechtes Pflaster. Doch läßt sich über Gehaltsprämien, Erschwerniszuschläge und Forschungsprämien reden. Wir stehen erst am Anfang. Räume sind in ausreichender Menge und Größe vorhanden. Sie müßten sich um deren Einrichtung und Ausrüstung kümmern. Darin lasse ich Ihnen freie Hand. Meine Investmittel sind genehmigt und bisher nicht in Anspruch genommen. Ich brauche nur noch jemanden, der das Geld ausgibt.«


        Ich grunzte unwillig. »Ich bin mit meiner Arbeit ganz zufrieden.«


        Kadenbach machte eine wegwischende Geste. »Was heißtzufrieden? Glücklich müssen Sie sein! Sind Sie das?« Er legte eine wirkungsvolle Pause ein.


        Im Zimmer surrte eine Fliege. Ohne den Kopf zu drehen, suchte ich sie mit den Augen.


        Kadenbach senkte den Blick. »Es ist nahezu beschämend, wie schnell Ihr Direktor und ich uns einig wurden. Er sagte etwas von geordneten Verhältnissen und daß niemand mehr einen Posten bekleiden dürfe, für den er nicht qualifiziert . . .«


        Ich drehte den Kopf zur Wand. Nein, so war es nicht, so konnte es nicht sein. Das saugte er sich aus den Fingern. Der Direktor würde niemals einen alten Mitstreiter auf so schäbige Weise abschieben.


        In meiner Kehle würgte es. Lüge, alles Lüge!


        »Die Zeiten haben sich geändert«, fuhr Kadenbach mit sanfter Stimme fort. »In Ihrem Betrieb sind Sie einer von fünfhundert Mitarbeitern. Man sagt Ihnen, was Sie zu tun und zu lassen haben. Wonach geforscht und was entwickelt wird, bestimmen Gremien, Institutionen und Beiräte. Für Ihre Initiative bleibt kein Raum. Sie gehören mit Ihren Fähigkeiten in ein kleines, unabhängiges Team mit breitgefächertem Aufgabenbereich. Ich erwarte von Ihnen lediglich, daß Sie Ihre Sache gut machen. Wie Sie das anstellen, ist Ihr Problem. Weiterhin lasse ich Ihnen genügend Freiraum, eigene Ideen zu entwickeln und zu verwirklichen, sich wissenschaftliche Kenntnisse zu erwerben. Sie bleiben in jeder Beziehung selbständig.« Er betrachtete mich prüfend. »Ist das ein Angebot?«


        Verdammt! Es war genau das, was mich in den ersten Jahren an meinen Betrieb gefesselt hatte: Pioniergeist, selbständige Arbeit. Doch je mehr die Arbeit verplant und organisiert wurde, desto mehr ging der Pioniercharakter verloren. Der Hauch von Abenteuer der Gründerjahre war verweht. Vielleicht war es das, was mich störte. Ich gehörte zu den Menschen der ersten Stunde, zu denen, die an Entbehrungen Gefallen fanden und denen Hindernisse lebensnotwendig waren. Ich fühlte mich zu den Männern gehörig, die dieStraße bauten - nicht zu denen, die sie benutzten.


        Wieder etwas aufbauen!


        Aber konnte ich die vielen Jahre, die ich meinem Betrieb angehörte, den ich mit aus der Taufe gehoben und dessen Profil ich mitgeformt hatte, vom Tisch wischen? Andererseits: Gehörte ich vielleicht schon zu den »älteren« Mitarbeitern, die sich bedingungslos anpaßten und jeden organisatorischen Bocksprung nur mit einem Seufzer registrierten? Der größte Teil der Kollegen war seit Jahren mit dem heillosen Durcheinander unklarer Kompetenzen, dem heftigen Streit sich widersprechender Weisungen der verschiedenen Leitungsebenen unzufrieden. Kein Wunder! Was hielt mich dann? Unzufrieden war ich schon lange. Sei es über den Leitungsstil, der einer Seite erlaubte einzureißen, was die andere aufgebaut hatte, sei es über den grotesk aufgeblähten Verwaltungsapparat. Es gab mehr Fachdirektoren als Mäuse im Keller.


        »Na?« fragte Kadenbach.


        Trotzdem, hier an Ort und Stelle wollte ich mich nicht entscheiden. Erst einmal überdenken. Im Versprechen waren sie alle groß, die Herren, ob Direktor, Abteilungsleiter oder Chefarzt. Hinterher konnte sich niemand mehr erinnern.


        »Ich will es mir überlegen. Solange ich noch im Krankenhaus liege, kann ich nichts entscheiden.«


        »Gut«, sagte Kadenbach, »ich will Sie nicht drängen. Eine Weile halte ich mein Angebot aufrecht.« Sein Lächeln erschien mir ein wenig anders. »Aber überlegen Sie nicht zu lange.«


        

      

    


    
      
        3. Kapitel

      


      
        


        Ich fühlte mich wie ein Mensch, der von einer langen Reise zurückgekehrt war und nun mit wachen Augen durch die Straßen ging, in gespannter Erwartung, was sich alles verändert haben mochte. Außerdem hatte ich es satt, noch länger tatenlos herumzusitzen. Je näher mein erster Arbeitstag rückte, desto unruhiger wurde ich. Endlich wieder etwas in die Hand nehmen, sich wieder mit den Kollegen unterhalten und erfahren, was es Neues im Betrieb gibt. Mein Kranken-hausaufenthalt wird ein beträchtliches Loch gerissen haben. Wahrscheinlich werde ich meinen Arbeitsplatz nicht wiedererkennen, soviel mußte hinzugekommen sein, nicht gerechnet die Aufgaben, die wegen meines Unfalls liegengeblieben waren. Ob mir. Braun die Konstruktion und den Bau des selbstsperrenden Prothesenkniegelenks übertragen hat? Der wird sich freuen, wenn er erfährt, daß ich im Krankenhaus die Lösung gefunden und in einer Faustskizze festgehalten habe.


        Mein erster Arbeitstag war ein Montag. In der Morgendämmerung machte ich mich auf den Weg. Ich widerstand der Versuchung, die letzten hundert Meter im Laufschritt zurückzulegen.


        Leichte Enttäuschung, als ich das Fabrikgebäude sah. Nichts hatte sich verändert. Auch das Treppenhaus mit seinen knarrenden Stufen und den nackten Wänden aus Klinkersteinen war noch dasselbe. Im ersten Stockwerk fehlten immer noch zwei Scheiben im Fenster. Du lieber Himmel, schalt ich mich, was soll sich in den wenigen Wochen schon verändert haben?


        Die erste wirkliche Überraschung erwartete mich in der Werkstatt des Labors: Mein Arbeitsplatz war verstaubt, diedanebenstehende Blumenbank - in meine Pflege gegeben -vertrocknet.


        Kollege Rockelt, dessen Arbeitsplatz sich neben meinem befand, widmete mir kein Wort. Er übersah meine Hand, musterte mich provozierend von oben bis unten, wandte sich ab und unterhielt sich mit seinem Nebenmann. Aus seinen Gesprächen hörte ich, während er mir verächtliche Blicke zuwarf, verschiedentlich das Wort »Verräter« heraus.


        Forschungsleiter Braun empfing mich mit verkniffenem Mund. »Na, Rührtanz, wann lassen Sie uns sitzen?«


        Bevor ich mich von meiner Verblüffung erholen konnte, lief er zur Tür hinaus.


        Ich verstand nichts. Was ging hier vor sich?


        Mein linker Nachbar blickte mich bewundernd an. Er trat näher, hielt mir eine Zeichnung vor die Nase und murmelte, ohne die Lippen zu bewegen: »Ich gehe auch bald - behalt's für dich.«


        Das hatte ich schon oft gehört. Manche sprachen bei jeder Gelegenheit von Kündigung. Vielleicht aus allgemeiner Unzufriedenheit und der Ohnmacht, Veränderungen herbeiführen zu können. Diese Kollegen mochten es ihrer Selbstachtung schuldig sein, wenn sie lauthals davon redeten, »den ganzen Quatsch nicht mehr mitzumachen«, aber dabei blieb es.


        Doch durch diese Bemerkung geriet etwas Licht in die Sache.


        Als Forschungsleiter Braun eine Woche danach durchs Labor lief, hielt ich ihn an der Tür fest. »Ich glaube, hier liegt ein Mißverständnis vor. Ich habe nicht die Absicht zu gehen.«


        Braun lächelte herablassend. »Aber sicher, aber sicher. Niemand glaubt daran.«


        »Wenn es sich so verhält, dann möchte ich wissen, was hier los ist!«


        »Nichts ist los«, beteuerte Braun. Er blickte an mir vorbei.


        »So? Wie erklären Sie es, daß ich nicht mehr zu Fachdiskussionen hinzugezogen werde? Selbst bei den Arbeitsbesprechungen werde ich übergangen und sitze allein im Labor. Ich werde offensichtlich gemieden. Sagen Sie mir, aus welchem Grund? Es reicht mir bald!«


        »Es reicht Ihnen?« fragte Braun schnell. »Kollege Rührtanz, Sie dürfen nicht den Fehler machen, sich für unersetzlich zu halten . . .«


        »Ist mir nicht in den Sinn gekommen.«


        »Ihre Position steht - wie Sie vielleicht wissen - eigentlich einem Fachschulkader zu. Nur auf Grund Ihrer Verdienste . . . Ich meine, Sie sind ersetzbar. Der Trick ist doch bekannt, mit Kündigungsdrohung eine Gehaltserhöhung zu erpressen.« Er lächelte verächtlich. »Den haben Sie nicht erfunden. Aber diesmal funktioniert das nicht. Sie treffen uns nicht, Sie können uns auch nicht erpressen. Es wäre mir sogar angenehm, endlich eine wirklich qualifizierte Kraft . . . Ich habe jemanden, einen Absolventen, aber sehr fähig, wenn nicht . . . Verstehen Sie mich: Damit wäre auch die Gehaltsgruppe nach außen gerechtfertigt. Es ist nun mal so, Kollege Rührtanz: Neue Kräfte bringen neue Ideen . . .«


        »Ich habe keine Sekunde daran gedacht, meinen Platz zu räumen, wenn Sie das meinen.«


        »Was Sie nicht sagen.« Braun betrachtete die Türklinke. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber bei einem solchen unsicheren Kandidaten wie . . .«


        »Waas?« brüllte ich. Im Labor schnellten die Köpfe in die Höhe. »Ich habe mich wohl verhört! Ich ein unsicherer Kandidat? Ich? Vor zehn Jahren habe ich Hier angefangen, als das Gebäude noch eine halbe Ruine war. Braun, Sie lagen noch als Weißkäse im Schaufenster, da habe ich diese Wände verputzt und diese Fenster eingesetzt! Mit meinen Händen mauerte ich das Büro, in dem Sie jetzt Ihren Bierarsch plazieren! Der Betrieb produziert Dinge, die es ohne mich überhaupt nicht gäbe! Sie haben niemals unter den primitiven Bedingungen gearbeitet, wie sie vor zehn Jahren hier herrschten. Da ist man morgens noch tatendurstig gekommen, hat in die Hände gespuckt und die Probleme bei denHörnern genommen. Sie, Braun, kamen vor zwei Jahren gemächlich hereinspaziert und setzten sich ins warme Nest, ohne daß Sie für Ihre Bequemlichkeit einen Finger zu rühren brauchten. Und Sie, ausgerechnet Sie, bezeichnen mich als unsicheren Kandidaten<? Das lasse ich mir von Ihnen nicht sagen, Sie Nasenbohrer!«


        »Nicht persönlich werden, sofern Sie nicht auf ein Disziplinarverfahren scharf sind«, erwiderte Braun voller Kälte. »Gehn Sie zum Betriebsdirektor. Er teilt meine Meinung.«


        Mit einem Male wurde mir alles klar: Für die Leute stand es bereits fest, daß ich ging. Sie betrachteten mich nicht mehr als zum Betrieb gehörig. Es war abgemacht. Mein Nachfolger saß bereits in den Startlöchern. Daß ich bisher nicht von Kündigung gesprochen hatte, legten sie als Absicht aus. Sie glaubten, ich würde erst dann damit herausrücken, wenn man mich am nötigsten brauchte.


        Wie schlecht man mich kannte! Wie enttäuschend, wie demütigend! Dank hatte ich nicht erwartet - aber auch keinen Undank.


        Aber alles verändert sich mit der Zeit. Nun war er groß, der Betrieb, auf die Initiative eines einzelnen nicht mehr angewiesen, und ließ mich in einem Gewimmel von Mitarbeitern gesichtslos untergehen.


        Doch warum redete ich vom Betrieb, als wäre er eine lebendige Person? Er bestand aus Menschen, und die bestimmten das Arbeitsklima und den Charakter. Menschen wie Braun, denen der selbstlose Einsatz der langjährigen Mitarbeiter unheimlich oder - da sie nicht verstanden, daß diese sich mit dem Betrieb identifizierten - sogar verdächtig erschien. Daß jemand etwas tat, ohne eine Gegenleistung zu verlangen - das gab es in ihrem Weltbild nicht. Also mußte etwas dahinterstecken: eine üble Absicht, vielleicht eine Intrige. Und die aus der Gründerzeit stammenden Privilegien und Gewohnheiten dieser Leute mußten Braun besonders ins Auge stechen. Denen gegenüber konnte er sich nicht als unentbehrlicher Leiter aufspielen, da sie so viele Jahre ohneihn ausgekommen waren.


        Gewiß, Braun war kein schlechter Leiter, und niemand, nicht einmal sein ärgster Feind, hätte behaupten können, daß er mangelndes Fachwissen besaß. Aber er hatte in den zwei Jahren eine Neuverteilung der Rollen und Verantwortlichkeiten im Labor vorgenommen, die als Versuch gewertet wurden, sich unersetzlich zu machen. Ein Mann, der die Arbeitswelt in zwei Kategorien teilte: in Weisungsberechtigte und Weisungsempfänger. Dabei waren die alten Kämpen natürlich im Wege.


        Wie würde Braun wohl aussehen, wenn ich ihm meine Faust mit siebzig Kilo Lebendgewicht auf die Nase drücke?


        »Was hecken Sie nun wieder aus?« fragte Braun.


        »Aushecken?« Meine Stimme überschlug sich. »Nun reicht's! Jetzt habe ich es satt, tagtäglich Wichtigtuer und Besserwisser wie Sie zu sehen, Typen, die sich mit Verdiensten spreizen, die ihnen nicht gehören! Mir schäumt die Galle, wenn ich sehe, daß Sie mit einem Prothesen-Ellenbogengelenk, das ich vor drei Jahren gebaut habe, auf Kongressen hausieren gehen und darüber kluge Vorträge halten. Satt, satt! Endgültig! Ich kündige! Auf der Stelle!«


        Braun lächelte. »Ich habe es gewußt.«


        Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund. »Dann wissen Sie sicher auch, daß Sie mich . . .«


        Zehn Jahre.


        Egal!


        Vorbei!


        


        Bis zum Feierabend schien mir die Atmosphäre in der Werkstatt entspannt wie nach einem Gewitter. Meine Kollegen warfen sich Scherzworte zu, und alle Augenblicke klopfte mir jemand mit den Worten »Dem hast du aber einen Einlauf verpaßt, der läßt sich so bald nicht blicken« auf die Schulter.


        Doch der Rausch meiner Wut verflog und machte Bedenken Platz. Ungeduldig wartete ich auf den Feierabend undfuhr mit dem Bus nach Neulindenberg zu Regina.


        Ich traf sie im Garten an. Sie harkte Laub zusammen. In der grauen Umgebung und der feuchten Kälte, die die Bäume, das Gras und die Büsche ausstrahlten, fühlte ich mich endgültig ernüchtert.


        In der Veranda saßen wir keine zwei Minuten beieinander, als Reginas Mutter mit verdrießlichem Gesicht erschien und gleich einem Schlachtschiff mit vierzig Kanonen uns gegenüber vor Anker ging. Sie stellte ein Körbchen auf die Bank und begann wortlos zu stricken.


        »Du hast Probleme, das sehe ich dir an«, sagte Regina.


        Meine Kehle war zugeschnürt wie ein Sparstrumpf.


        »Ist was vorgefallen?«


        »Ich habe gekündigt.«


        Die sich emsig bewegenden Stricknadeln der Mutter stockten einen winzigen Moment.


        »Aber doch nicht ohne Grund?«


        »Selbstverständlich nicht. Ich war wütend, hätte mich mit Gott und der Welt anlegen können, sagte dem Forschungsleiter meine Meinung und knallte die Kündigung auf den Tisch.«


        »Das kommt davon, wenn man unbeherrscht ist«, warf die Mutter ein, ohne von ihren flinken Nadeln aufzublicken. »In unserer Familie ist bisher noch jeder seiner Pflicht . . .«


        »Gehen wir spazieren«, schlug ich vor und griff nach meiner Jacke.


        Wir gingen über den alten Weg, der am oberen Ende der Siedlung in Richtung der Peck-Berge führte und nach einem Kilometer in den Feldern versickerte. Er war von knorrigen Apfelbäumen gesäumt und von Schlehen- und Sauerkirschgesträuch fast zugewachsen. Zitronengelbes Laub flirrte durch die Luft.


        »Ich sitze ziemlich tief in der . . .«, sagte ich und stemmte fröstelnd die Hände in die Jackentaschen.


        »Vielleicht solltest du dich bei Braun entschuldigen. Ich . . .«


        »Um keinen Preis«, unterbrach ich sie. »Ich stehe zu jedem Wort. Ich habe die Wahrheit gesagt, und das vor vielen Zeugen. Braun würde mir niemals verzeihen. Mich unterwerfen? Den Triumph gönne ich ihm ums Verrecken nicht! Das hieße ja, daß er im Recht ist - und ich im Unrecht.«


        »Und wenn du die Kündigung zurücknimmst? Gut, du hast Braun kräftig die Meinung gesagt. Rausschmeißen werden sie dich deswegen nicht. Vielleicht bekommst du ein Disziplinarverfahren, 'ne Rüge, nicht mehr.«


        »Braun und ich sind nach unserer Auseinandersetzung spornstreichs in die Kaderabteilung gegangen und haben dort alles erledigt. Freitag ist mein letzter Arbeitstag. Die Kündigung zurücknehmen? Mich würden die Hunde auf der Straße anpinkeln, wenn ich das täte. Lieber räume ich Müllkästen nach Flaschen aus.«


        »Und sie haben deine Kündigung angenommen?«


        »Ohne mit der Wimper zu zucken. Das kränkt mich am meisten. Die zehn Jahre, in denen ich mich mit jeder Faser für den Betrieb eingesetzt habe, sind nichts wert. Alles, was ich tat, ist heute vergessen. Statt dessen gilt das Wort eines Karrieremachers, der nicht mehr geleistet hat, als bereits vorhanden war.«


        »Du bist enttäuscht?« sagte Regina.


        »Wundert dich das?« erwiderte ich lauter als gewollt. »Braun hat ein Papier in der Tasche, das ihn vor jeder Kritik schützt.« Ich trat nach einer im Wege liegenden Wurzel. »Vielleicht ist es auch die Taktik des Betriebsdirektors. Heute gibt es nur noch acht Leute vom alten Stamm. Möglich, daß er die los sein möchte, um die Erinnerung an die Gründerjahre zu löschen. Acht Leute, die ihn noch als kleinen Mann, als ihresgleichen, kennen - das könnte seiner Autorität schaden. - Nein, Mädel, es ist vorbei.«


        Wir waren am Ende des Weges angelangt. Vor uns breitete sich ein Acker, über dem ein grüner Hauch von Saat lag. Wir kehrten um.


        »Das heißt«, sagte Regina, »du mußt dir eine neue Arbeitsstelle suchen.«


        »Ich mache mir keine Illusionen. Es wird mir nicht gelingen, noch einmal eine gleichwertige Aufgabe zu finden. Werde mit dreißig noch einmal von unten anfangen müssen . . .«


        Regina blieb stehen, zupfte eine blauschwarz glänzende Schlehe ab und blickte mich an. »Dieser Weißkittel, der dich im Krankenhaus dauernd störte . . .«


        »Der Chefarzt? Was ist mit ihm?«


        »Er hatte dir ein Angebot gemacht. Kleines Forschungsteam und so weiter. Wäre das nichts?«


        »Der Posten ist bestimmt besetzt.«


        »Vielleicht auch nicht. Erkundige dich.«


        Ausgerechnet der Chefarzt! Er war schuld, daß ich in der Luft hing. Und jetzt zu ihm gehen und um gutes Wetter betteln! Wenn er bedauernd die Schultern hob, stand ich da wie ein Bittsteller.


        »Oder ist er dir unsympathisch?« forschte Regina.


        »Das nicht. Aber er hat mir die Sache eingebrockt. Und nun soll ich vor ihm auf die Knie? Das kann nicht dein Ernst sein!«


        Regina schnippte mir die Schlehe ins Gesicht. »Dein Stolz ist ungesund. Du kannst ihn dir nicht leisten. Du bist deinen Job los. Das hat er gewiß nicht beabsichtigt. Sieh dir an, ob er zu seinem Angebot steht.«


        »Die Stellung ist gewiß besetzt. Immerhin ist sie attraktiv: Selbständigkeit, Freiheit und . . . Danach rennt sich jeder meiner Kollegen die Hacken wund. Ich brauche es gar nicht erst zu versuchen.«


        »Geh hin. Ist die Stelle besetzt, hast du Pech gehabt, und es ist auch nichts verloren. Irgendwann wirst du schon einen neuen Job finden.«


        »Das ist nicht einfach«, wandte ich ein.



        »Schließlich ist es egal, auf welche Weise man sein Brot verdient«, fuhr Regina fort. »Sieh mich an: Mein Leben beginnt erst nach Feierabend.«



        »Hierin unterscheiden wir uns«, sagte ich. »Ich möchte mich . . .«


        »Engagieren, ich weiß«, fiel mir Regina ins Wort. »Wenndu es wirklich willst, wird dir nichts anderes übrigbleiben, als zu diesem Chefarzt zu gehen. Brauchst ihm ja nicht zu sagen, daß du in deinem alten Betrieb gekündigt hast.«


        Es entstand eine Pause.


        »Ich kann mir den Laden ja mal ansehen«, erwiderte ich leise. Vielleicht hatte Kadenbach mich überschätzt, als er mir das Angebot machte. Selbst wenn die Stelle noch frei war - würde ich den Anforderungen bei ihm gerecht werden? Nicht kläglich versagen? Und wenn, was dann?


        Nun gut, das konnte ich an Ort und Stelle entscheiden. Regina hatte recht. Ansehen kostete nichts.


        

      

    


    
      
        4. Kapitel

      


      
        


        Am Freitagnachmittag startete meine Abschiedsparty. Nicht von Wehmut überhaucht, wie ich zuerst befürchtete, nein, nach kurzem Geplänkel traten wir rasch in die Phase des scharfen Saufens ein. Forschungsleiter Braun verzieh mir, ich verzieh ihm. Im Zuge dieser Versöhnung fand er es offenbar nicht für schicklich, abzulehnen, wenn ich ihm einschenkte. Und schließlich hatte ich ihn soweit: Er war blau wie eine Bauernpflaume, rülpste, daß die Uhren stehenblieben, und stellte dem verblüfften Betriebsdirektor, dem er auf dem Gang begegnete, die Frage: »Wer von uns beiden steht der Entwicklungsstufe des Affen am nächsten?« In der nach hinten überdehnten Haltung des Betrunkenen, dem man die Sorge ansieht, in den eigenen Urin zu taumeln, beantwortete er die Frage selbst. »Ich«, betonte er, ließ die Augen herausquellen und zog den Direktor am Schlips auf Augenhöhe herunter, »denn du bist ein Affe!«


        Worauf der Direktor die innerbetriebliche Hackordnung am Objekt demonstrierte.


        Eine kleine Rache, aber sie schmeckte süß.



        Montag morgen.


        Der Bus mit Hybridantrieb federte weich über die Unebenheiten der Chaussee hinweg. Zu beiden Seiten dehnten sich graue Felder in die Dämmerung.


        Ich hatte nicht gefrühstückt. Mir war schlecht.


        War die Entscheidung richtig? War sie falsch? Oder war mir mit meinen dreißig Jahren der Mut zum Risiko abhanden gekommen?


        Der Bus hielt.


        Lange blieb ich an der Haltestelle stehen und blickte in die Kleingartenanlage hinter dem Gehsteig. Schließlich gingich über den Parkplatz zum Haupteingang der Margareten-Klinik.


        Hinter einer hohen Umfassungsmauer erstreckte sich ein Park mit verschlungenen Kieswegen und vor Nässe triefenden, weiß gestrichenen Ruhebänken. Das Hauptgebäude hatte eine riesige Ausdehnung. Zwei Seitenflügel und ein Quergebäude von jeweils hundert Meter Länge. Der dazwischenliegende Hof war von einer runden Rasenfläche ausgefüllt. In der Mitte befand sich ein Springbrunnen.


        Das Gebäude wirkte archaisch. Ich fühlte mich an eine mittelalterliche Burg erinnert. Der Eindruck wurde durch die zahllosen Türmchen und Zinnen des Daches noch unterstützt.


        Ich blieb stehen. Im Hintergrund des Parks, halb von Kiefern verdeckt, schimmerten die Umrisse eines zweistöckigen Neubaus.


        Ich blickte in den Hof des Hauptgebäudes. In regelmäßigen Abständen funkelten schwächliche Lampen über den Seiteneingängen. Vor dem Hauptportal stand ein Rettungswagen mit abgeblendeten Lichtern.


        Ich trat ein, hörte Stimmen und das Klappern von Geschirr, ging die Treppe hinauf, vom Klang meiner Schritte merkwürdig berührt, und fühlte mich einsam. Die Gänge lagen leer. Im zweiten Stockwerk, gleich neben dem Treppenaufgang, befand sich das Büro des Chefarztes.


        In der Atmosphäre von Desinfektionsmitteln, dem unverkennbaren und unvergleichlichen Dunst einer Klinik, war mein Mut bis zum Nullpunkt gesunken. Wenn sich Doktor Kadenbach nicht mehr an sein Angebot erinnerte oder der Posten bereits besetzt war - was tat ich dann?



        Ich klopfte an. Wenn ich keine Antwort erhielte, würde ich gehen.



        »Herein, wenn's kein Direktor ist!« dröhnte es von drinnen.


        Ich trat ein und erblickte ein nüchternes Zimmer: ein Schreibtisch, quer zum Fenster. Darauf befand sich ein Tischcomputer und der rechteckige, in einen schmalen Rahmen aus weißem Plast eingefaßte Bildschirm eines Datensichtgerätes. Eine Schrankwand - natürlich ebenfalls von weißer Farbe -, eine Clubecke, neben der Tür ein Kühlschrank. Auch ein Waschbecken mit Spiegel, von weißen Fliesen umrahmt. Der Boden war mit grauem Spannteppich belegt. In den schmalen Fensterhöhlen standen Blumentöpfe.


        Doktor Kadenbach sprang von seinem Schreibtisch auf, eilte mir entgegen, zerrte einen Kleiderbügel aus dem Schrankteil der Anbauwand, drückte mich in die Clubecke. »Kaffee?«


        »Ja, gern.«


        Nach einer Minute stellte er mir die dampfende Tasse vor die Nase und setzte sich in den Sessel gegenüber.


        »Jede Wette, daß Sie der Anblick unserer häßlichen alten Burg deprimiert hat. Man erwartet stets, von den Zinnen herab mit Pfeilen beschossen zu werden. Ich hätte mich sogar dafür verbürgt, daß Sie vor dieser Tür schwankten, ob Sie anklopfen oder lieber nach Hause gehen sollten.«


        »Ich bin gekommen, um Sie zu fragen . . .« Teufel, kostete das Überwindung!


        Kadenbach verzog schmerzhaft das Gesicht und drückte die Faust in den Unterleib. »Möchte wissen, was mir nicht bekommen ist.« Er nippte an seinem Kaffee und grunzte wollüstig. »Ah - als wenn mir ein Engel auf die Zunge pinkelt.« Er lächelte über meinen Gesichtsausdruck. »Bediene ich mich nicht des gespreizten Vokabulars meiner Leinwand-und Bildschirmkollegen?«


        »Zugegeben, ich bin einigermaßen überrascht«, erwiderte ich. »Ich wollte Sie fragen, ob die Stelle . . .«


        »Die Meinung der Leute ist mir Wurscht«, fuhr Kadenbach fort. »Was zählt, ist Leistung. Freilich werden Sie Kollegen kennenlernen, die der Auffassung sind, sich mit dem Medizinstudium auf den Gipfel menschlicher Vollkommenheit katapultiert zu haben. Leute, die sich fünf Schritt vor Ihnen aufbauen und den Blick an die Tapetenleiste heften, während sie mit Ihnen reden.« Er richtete den Zeigefingerauf mich. »Das sind die Pfeifen der Medizin. Wenn man den ganzen Tag am OP-Tisch gestanden ist, in Gestank, Blut, unter höchster Konzentration, daß einem die Augen brennen und der Schweiß den Rücken hinunter bis in die Schuhe läuft, spürt man keine Neigung mehr, sich über andere Menschen zu erheben. Unser Beruf ist hart«, ein plötzlicher scharfer Blick, ein unergründliches Lächeln, »und Sie werden bald sehen, wie hart er ist.« Er öffnete eine Zigarrenkiste. »Rauchen Sie?«


        »Danke«, wehrte ich ab. Warum ließ er mich nicht zu Wort kommen? Wollte er mich mutlos machen und auf solche Weise abwimmeln? »Ich wollte fragen, ob . . .«


        Doktor Kadenbach steckte sich schwungvoll eine Zigarre an. Betrachtete mich prüfend. »Sie haben sich also für die Arbeit in meinem Team entschieden?«


        Der Druck in meiner Kehle wich. Aber nur eine Hälfte. Die andere saß fest. Forschungsleiter Braun würde jetzt sagen: »Da haben Sie sich aber geschnitten. Wären Sie mal früher gekommen!« Kein Anlaß zur Hoffnung! Kadenbachs Äußerung sagte nur, daß er den Grund meines Besuches erriet.


        »Vorausgesetzt, daß die Stelle, die Sie mir angeboten haben, unbesetzt ist. Zu einer anderen wäre ich nicht bereit, das sage ich gleich!« Ich gab meinem Gesicht den Ausdruck von Entschlossenheit und reckte das Kinn vor. Solche Praktiken waren mir bekannt: erst Versprechungen, dann Vertröstungen, da die Stelle »vorübergehend« besetzt sei, wodurch man schließlich auf einer unattraktiven Warteposition landete - um deren Besetzung es in Wirklichkeit ging. Auch ein Doktor Kadenbach wird mich nicht leimen, selbst wenn er weiß, daß die Brücken hinter mir abgebrochen sind.


        Kadenbach wedelte mit der Zigarre. »Mein Angebot steht.«


        Das Licht im Zimmer wurde heller, der Boden blanker, die Fliesen der Waschecke weißer. Durch drei Worte! Ich brauchte nicht noch einmal von unten anzufangen, und vor allem - ich stand nicht als Bittsteller vor dem Chefarzt.


        


        Meine Nöte würde er niemals erfahren. Ich war nicht umsonst gekommen!


        Doch was wartete hier auf mich? Vielleicht war in den letzten zehn Jahren, die ich meinem Betrieb treu gedient hatte, die Entwicklung draußen vorübergegangen, vieles anders geworden. Dinge, von denen ich nichts wußte, deren Kenntnis der Chefarzt bei mir aber voraussetzte. Ob ich es schaffen würde? Würde ich mich in eine so fremdartige Welt wie eine Klinik einleben können?


        »Aber ich muß Ihnen sagen«, fuhr Kadenbach fort, »die Anforderungen, die an den Chirurgen - und damit auch an Sie - gestellt werden, gehen über physische Belastungen hinaus. Im gleichen Maße werden Ihre Instinkte und das Nervenkostüm strapaziert. Das möchte ich Ihnen nicht verschweigen.«


        Ich probte ein Lächeln. »Begabung gehört zu jedem Beruf. Ohne sie bleibt man ein schlechter Bäcker, Chemiker, Schneider oder Arzt.«


        Kadenbach lächelte zurück. »Ein Beruf wie jeder andere? Wir werden sehen.« Er stülpte die Unterlippe vor. Schien einen Augenblick zu überlegen. Dann winkte er mir. Ich folgte hinaus auf den Gang. Er ging vor mir die Treppe hinauf zum Dachgeschoß und öffnete eine feuersichere Tür. »Die Bodenräume sind erst in den letzten Jahren ausgebaut worden. Aber außer mir ist in diesen Flügel noch niemand eingezogen.« Er zeigte in den Flur. Zu beiden Seiten führten je zwei Stahltüren ab. »Fast alles leer.« Er öffnete eine Tür. Dahinter erschien ein Raum von etwa acht Metern im Quadrat. Die Decke war an der Stirnseite abgeschrägt, durch zwei Dachfenster drang trübes Tageslicht. An der Seitenwand befand sieh ein Durchgang zum Nebenraum, der die gleiche Größe besaß.


        »Gefällt es Ihnen?« erkundigte er sich. »Hier werden Sie Ihre Werkstatt einrichten. Nebenan befindet sich mein Labor, ebenfalls zwei Räume. Auf dem Gang gegenüber liegt das elektronische Labor. Mein einziger Mitarbeiter ist Claus Roth, Elektroniker. Individualist. Umgebe mich gern mit Individualisten. Sind Arbeitstiere. Für diesen Vorteil nehme ich die Nachteile charakterlicher Marotten gern in Kauf. Roth ist ein Fachmann mit ungewöhnlicher Ideenvielfalt. Leider ist ihm im Laufe seiner Entwicklung die Fähigkeit zur Selbstkritik verlorengegangen. Er wird daher Ihre Langmut gelegentlich strapazieren.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Arbeitsbeginn ist um sieben. Jetzt haben wir es Viertel acht. Er müßte jede Minute eintreffen.«


        Wie auf ein Stichwort wurde oben im Gang die Tür zum Treppenhaus aufgerissen. Schnelle Schritte erschütterten den Korridor, bis ein Mann erschrocken in der Türöffnung stehenblieb. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein und war von untersetzter Statur. Ungekämmtes Haar hing ihm in die Stirn. Das Gesicht breit, sympathisch, die Augen zusammenstehend, die Nase gerade, klein, und der Mund über einem viereckigen Kinn durch schmale, verkniffen wirkende Lippen gekennzeichnet. Er war unrasiert, die rötlichen Bartstoppeln glitzerten in der Flurbeleuchtung.


        »Ist mir aber unangenehm, Chef«, sagte er. »Habe verschlafen.«


        Kadenbach verzog keine Miene. »Ich darf Ihnen unseren neuen Mitarbeiter vorstellen: Christian Rührtanz - Claus Roth. Kollege Rührtanz übernimmt die Mechanik.«


        Roth reichte mir eine kräftige, blond behaarte Pranke. »Auf gute Zusammenarbeit.« Er lächelte gewinnend, blickte den Chefarzt unsicher an, entschuldigte sich und verschwand in seinem Labor.



        Kadenbach wandte sich mir zu. Er steckte die Hände in die Kitteltaschen und betrachtete einen Punkt auf meiner Stirn. »Ich erwähnte bereits vorhin, daß jede Tätigkeit gewisse Belastungen schafft, denen man sich - besonders, wenn sie nicht zur Regel gehören - gewachsen zeigen muß. Nur durch Gewohnheit bekommen Sie die sachliche Distanz, sofort zu wissen, was zu tun ist. Verstehen Sie mich?«


        »Ich glaube schon, Herr Doktor.«


        Stand in seinen Augen ein winziges Lächeln?


        


        »Gut«, fuhr er fort, »Sie werden dann auch verstehen, daß ich mich dagegen absichern muß, daß Sie nicht nach einem halben Jahr, wenn Sie sich eingearbeitet haben, wegen irgendeiner unangenehmen Angelegenheit das Handtuch werfen.«


        »Sie wollen mich testen.«


        »So ist es«, erwiderte Kadenbach scheinbar aufatmend. »Gewissermaßen ein Härtetest. Es ist für Sie zugleich die letzte Gelegenheit, Ihren Entschluß noch einmal zu überdenken. Sind Sie leicht zu erschüttern?«


        »Nein«, sagte ich selbstbewußt.


        »Fein«, gab er zurück. »Ich liefere Sie jetzt bei Doktor Alfons Sorge im OP ab. Kittel, Haube, Schuhe und Mundschutz erhalten Sie von mir. Stehen Sie dem OP-Team nicht im Wege, und fassen Sie nichts an. Wenn Sie morgen früh nicht wiederkommen, weiß ich Bescheid. Falls doch, melden Sie sich beim Ärztlichen Direktor, Professor Greiser. Ich will dem Alten einprägen, daß Sie nicht irgendein Mitarbeiter der Technik sind, sondern daß Sie zu meinem Team gehören. Anschließend gehen Sie zur Kaderabteilung und unterschreiben den Arbeitsvertrag. Dann weiß ich, daß wir gemeinsam meinen Weg gehen können.« Er schob mich vor sich her.


        Wir fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoß hinunter, gingen durch verwirrende Korridore, bis er hinter einer Tür verschwand. Kaum eine Minute später erschien er wieder und brachte mich in einen bis zur Decke gefliesten Vorraum, begleitete mich durch die Sterilisationsschleuse, half mir in einen Kittel, achtete auf den Sitz der Haube und des Mundschutzes, ließ mich in riesige Überschuhe hineinschlüpfen und schob mich in einen Verbindungsgang. Schloß hinter mir die Tür.



        Eine fremde Atmosphäre umfing mich mit tausend Armen. Ich versank in der Stille eines weiß gefliesten Raumes, der schmal war wie ein Korridor. Die Decke mit grünen, der Boden mit gelben geriffelten Fliesen ausgelegt. Irgendwie feucht, obwohl nirgendwo Nässe glänzte. An der Längswandacht Handwaschbecken, an den chromblitzenden Mischbatterien keine Drehknöpfe, sondern lange Hebel. In der Luft ein stechender Geruch nach Desinfektionsmitteln. Fremd. Berauschend. Ich fühlte mich als Eindringling und zugleich als jemand, der sein zukünftiges Aufgabenfeld betrachtete.


        Ich schritt die Reihe der Handwaschbecken und Spiegel ab.


        Eine Tür öffnete sich automatisch.



        Der Operationssaal?



        Vier in stumpfgrüne Kittel gehüllte und von Mundschutz und Haube gleicher Farbe vermummte Gestalten drängten sich um den in der Mitte des Raumes stehenden Tisch. Ringsum mir unbekannte Apparate. Eine riesige Lampe, die das Operationsfeld beleuchtete.



        Wie im Traum trat ich näher.



        War da unter den grünen Tüchern ein Mensch?


        Schnaufend pulsierte eine Maschine. Rhythmische klagende Pfeiftöne überlagerten das Geklapper der Instrumente.


        Eine der vermummten Gestalten drehte sich zu mir. »Ah, Herr Rührtanz! Der Chef hat Sie uns angekündigt. Kommen Sie näher. Stellen Sie sich ans Fußende. Mein Name ist Sorge.«


        Unter den Tüchern lag ein Bein. Die Haut war von dunkelbraunen Flecken besät, die Zehen bis hoch zum Fußgelenk blauschwarz verfärbt. Offene, brandige Stellen befanden sich in der Höhe der Fesseln. Ein unangenehmer, aufdringlich süßlicher Geruch lag in der Luft.


        »Raucherbein«, sagte Doktor Sorge. Seine Stimme klang ruhig, angenehm. »Muß ab, sonst gesellt sich der Mann in wenigen Tagen zu seinen Vorvätern. - Skalpell!«


        Ich sah die Wunde aufklaffen. Eisiges Entsetzen eilte mir von den Zehen aufwärts bis in die Haarwurzeln.


        »Fassen Sie nichts an«, mahnte Doktor Sorge. »Skalpell!«


        »Nein, nein«, hauchte ich. Hörte das benutzte Instrument in eine Schale fallen, sah den zweiten Schnitt, den dritten,sah Blut sickern. Viel weniger Blut, als ich erwartet hatte. Ich erblickte einen zartrosa leuchtenden Knochen neben dunkelroten Bändern, hörte es zischen, als die Venen verschweißt wurden. Eine dünne stinkende Rauchschwade wehte zwischen den geschäftigen Händen hindurch.


        »Säge!«


        Ein raspelndes Geräusch. Die Absauge heulte nervtötend. Wie von Geisterhand geführt, hüpften Tupfer über das Operationsfeld.


        »Die Kutis noch ein bißchen weiter zurück - ja, reicht!«


        Instrumentenklappern. Eine Schwester schob einen Rollwagen heran, auf dem eine längliche Schüssel stand. Sie hob den Deckel ab und legte ihn mit gleichmütigem Gesichtsausdruck zur Seite.


        »Sie sehen blaß aus, Rührtanz. Ist Ihnen nicht gut?«


        »Doch, doch.«


        »Wäre aber verständlich. Als Student bin ich bei meiner ersten Operation auch rausgerannt und habe den ganzen Korridor vollgekotzt. Sie verlieren nicht Ihr Gesicht, wenn Sie es auch tun. Aber nach Möglichkeit nicht hier drinnen. - Trennen wir!«


        »Bin schon in Ordnung«, versicherte ich erstickt.



        Plötzlich löste sich das schwärzliche, übelriechende Bein vom Körper und fiel mit fettem Platschen wie eine faule Melone in die Schüssel. Klirrend wurde der Deckel aufgelegt.



        »In die Pathologie!«



        Die Schwester, die sich im Hintergrund aufgehalten hatte, schob den Wagen mit der Schüssel wortlos durch die sich automatisch öffnende Tür hinaus.



        Ich sah wie durch einen Schleier, wie dunkelrote Muskelstränge und Hautlappen vernäht wurden. Tupfer und blutige Tücher verschwanden in einem Behälter. Instrumente fielen mit stählerndem Klirren in die Schale. Der Anästhesist schob mit dem Finger prüfend ein Lid des Patienten in die Höhe und blickte in das starre, nach innen gekehrte Auge.


        Ich wich bis zur Wand zurück. Die Luft im Raum standunbeweglich, ließ sich fast nicht atmen, war vom Geruch nach Blut, Eiter und Schweiß übersättigt. Im grellen Lichtkegel der OP-Lampe und eines mobilen Scheinwerfers stand dicht gedrängt das Operationsteam in verkrampfter, vorgeneigter Haltung, daß sie beinahe mit den Köpfen zusammenstießen. Keine zehn Minuten hätte ich so stehen können, ohne daß mir die Beine erlahmten und sich der Nacken versteifte. Die Helligkeit ließ die Augen tränen. Auf den Rük-ken des Teams hatten sich große dunkle Schweißflecken gebildet. Die Konzentration schuf eine knisternde Spannung.


        Das hier war Arbeit! Arbeit an der Grenze menschlicher Leistungsfähigkeit!


        Ich stürzte hinaus, warf Kittel, Schuhe, Haube und Mundschutz von mir, rannte wie gehetzt die menschenleeren Gänge hinunter, eilte durch das Hauptportal, nichts sehend über die im freundlichen Schimmer liegende Grünanlage, nahm ein Taxi, das gerade vor den Haupteingang hielt. Fuhr zu meiner Wohnung, setzte würgend die Treppe hinauf, erreichte im letzten Moment die Tür meiner Außentoilette, schloß mit fahrigen Händen auf und taumelte hinein. Vor meinen Augen das leblose, stinkende, schwärzliche Bein in der Schüssel. Kniete nieder.


        Erbrach.


        

      

    


    
      
        5. Kapitel

      


      
        


        Am nächsten Tag meldete ich mich bei Professor Greiser, dem Ärztlichen Direktor. Das Gespräch war von atemraubender Kürze. Ich fühlte mich wie ein Patient, der kaum Zeit gefunden hatte, sein Hemd in die Hosen zu krempeln, und sich bereits mit einem Rezept in der Hand auf dem Korridor wiederfand. In der Kaderabteilung unterschrieb ich den Arbeitsvertrag und tauchte mit einem flauen Gefühl in der Magengrube in Kadenbachs Büro auf.


        Kaum hatte ich die Tür geöffnet, eilte mir der Chefarzt entgegen wie einem Freund, den er jahrelang nicht gesehen hatte. »Ich hab's gewußt, daß Sie kommen, hab's gewußt! Nun weiß ich, daß Sie mich nicht im Stich lassen werden. Wissen Sie«, er legte mir, plötzlich ernst werdend, beide Hände auf die Schultern, »im Grunde galt dieser Härtetest nicht Ihnen, sondern mir. Ich kann nur absolut zuverlässige Leute brauchen. - Kommen wir zur Sache: Die Räume haben Sie gesehen. Machen Sie daraus eine mechanische Werkstatt mit allem, was Sie benötigen.« Er zog eine Schreibtischlade auf und reichte mir ein Bündel Verrechnungsschecks. »Machen Sie sich auf die Strümpfe. Je eher Sie eingerichtet sind, desto besser. Es warten Unmengen von Aufgaben auf Sie.«


        In den nächsten vierzehn Tagen hatte ich alle Hände voll zu tun. Ich besorgte vom Forschungsbedarf eine komplette Werkstattausrüstung und hielt mich selten in der Klinik auf. In diesen zwei Wochen hing ich in der Luft, fand nicht die Zeit, heimisch zu werden. Morgens verließ ich meine Wohnung, lief in die Stadt, machte Dienstreisen, kaufte, schleppte und kam nur, um abzuladen oder Lieferungen entgegenzunehmen. Bald hatte ich zusammen, was ichbrauchte. Handwerker aus der Abteilung Technik mauerten in der Mitte der Werkstatt ein Fundament, und ich richtete meine Schränke ein. Fand sogar noch Platz für einen Tisch mit vier Stühlen in der Nähe der Tür. Niemand machte mir Vorschriften. Ich besaß in meinen Entscheidungen eine Freiheit, wie ich sie zuletzt vor zehn Jahren genossen hatte. Sie versetzte mich tagelang in einen nahezu euphorischen Zustand.


        Um nicht das Gefühl zu haben, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, kaufte ich ein Kofferradio, dessen Wispern die Stille meiner Werkstatt auflockerte.


        Als Kadenbach kam, war ich gerade dabei, den Comprodukter am Fundament festzuschrauben.



        Der Chefarzt setzte sich auf einen Drehstuhl. »Ah, da ist ja das teure Ding. Was ist denn das?«



        »Ein Comprodukter. Ein computergesteuerter universeller Produktionsautomat.«



        »Aha.« Kadenbach fingerte eine Zigarre hervor. Deutete auf die mehr als mannshohe Maschine, die klotzig den Raum beherrschte. »Was können Sie mit dem Koloß unternehmen?«


        Ich trat an das Steuerpult. »Ich kann auf dem Bildschirm die technische Zeichnung eines beliebigen Einzelteils entwerfen, ein dreidimensionales Bild simulieren und auf Knopfdruck die Daten mit Angabe der Toleranzen in den Computer überführen. Alles andere erledigt der Automat. Auf einer Seite lege ich den Rohling hinein, auf der anderen erscheint das fertige Teil. Die Maschine ist nur zur Fertigung von Einzelteilen innerhalb einer bestimmten Größenordnung geeignet.«


        »Sie sind demnach einsatzbereit«, schlußfolgerte Kadenbach. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um mir den Laden anzusehen und mich nebenbei zu erkundigen, wofür ich auf den Rechnungen mit >sachlich richtig< gezeichnet habe. Bei dieser Gelegenheit . . .« Er zog einen in Zellstoff gewickelten Gegenstand aus der Tasche und packte ihn aus.


        Ich erblickte zwei durch ein knotiges Gelenk verbundeneKnochen von schmutziggelber Farbe. Einen Zeigefinger.


        Er warf mir einen belustigten Blick zu. »Eine Leihgabe der Pathologie. Wie ich sehe, ist Ihre Ekelschwelle nach der Amputation beträchtlich angestiegen. Doktor Sorge erzählte, Sie wären braun gewesen wie ein Kalkeimer, als Sie aus dem OP stürzten. Er machte mir wegen meiner Roheit Vorwürfe. Gereihert?«


        »Ich konnte drei Tage lang nichts essen«, gab ich zu. »Selbst heute träume ich manchmal noch davon.«


        Kadenbach lächelte. »Das gibt sich. Ich kann nicht nachzählen, wie oft mir in meiner Studentenzeit der Mensafraß aus dem Gesicht fiel. Später gewöhnt man sich, schließlich wird es normal, wird Arbeit. War vielleicht niederträchtig von mir, Sie gleich am ersten Tage eine Unterschenkel-Amputation miterleben zu lassen. Hoffe, daß ich Ihrer Seele keinen bleibenden Schaden zugefügt habe. Sorge deutete diese Möglichkeit an.«


        Ich schnaufte verächtlich.


        »Gut. Themenwechsel: Meine Spezialstrecke ist die rekonstruktive Handchirurgie. Damit wären wir bei dem Zeigefinger. Dort liegt er. Ich möchte, daß Sie ein Gelenk mit den gleichen Eigenschaften aus physiologisch unbedenklichem Material herstellen. Ich will es implantieren. Legen Sie in der nächsten Woche ein Versuchsmuster vor. Ich will es in spätestens vierzehn Tagen in den Operationsplan aufnehmen. Reicht die Zeit? - Ja? Prächtig! Sie sehen sich morgen den Patienten an.«


        So ungefähr hatte ich mir einen Chef vorgestellt, für den ich mich notfalls geschlagen hätte: freundschaftlich, laut, gewalttätig, engagiert. Und das zog mich an. Aber da lag ein Unterton, der Widerspruch ausschloß, andere Möglichkeiten nicht einmal erwog. Eine Befehlsform, die mich wieder abstieß. Ein Ton, der mich an die erste Zeile der Aufforderung zur Musterung vor sechs Jahren erinnerte: Sie haben sich . . . Mein Gott, es war meine Pflicht, aber mußte meine Einsicht und mein Pflichtgefühl als derart unwichtig abgetan werden? Und hier der Kasernenton: Sie sehen sich an . . .



        


        »Den Patienten ansehen?« fragte ich beinahe schroff. »Was habe ich mit den Leuten zu tun?«


        Kadenbach stutzte. Er betrachtete mich eine Weile. »Ich glaube, es ist an der Zeit, Ihnen den Unterschied zwischen Ihrer früheren und der jetzigen Tätigkeit zu erläutern. Sie sind nicht ein Erfüllungsgehilfe, dem ich einen Auftrag auf den Tisch werfe, sondern Sie sind mein Mitarbeiter. Das heißt, wir tragen die Verantwortung am Wohl und Wehe des Patienten gemeinsam, wenn auch nicht zu gleichen Teilen. Klar? Es ist nicht nur mein Patient, es ist auch Ihrer. Darum ist es Ihre gottverdammte Pflicht, sich um den Patienten zu kümmern, ebenso wie es meine ist. Sie müssen sich um das Befinden der Menschen, die sich erwartungsvoll in unsere Hände begeben, genauso sorgen wie ich. In unserem Beruf gibt es kein anderes Ziel. Verstehen Sie mich? Sie müssen und ich muß. Und das sage ich mit Nachdruck: Ich zerreiße jeden wie eine nasse Zeitung, dem das Ergehen eines Patienten auch nur für einen Millimeter aus dem Blickwinkel gerät.« Seine Stimme verlor den dröhnenden Befehlston, wurde warm, beinahe sanft. »Es gibt auf der Erde keine zwei Menschen, die sich völlig gleich sind. Sie müssen sich den Patienten ansehen, um die Größe des Gelenkes zu bestimmen. Ich kann Ihnen nicht raten und erst recht nicht sagen, wie Sie sich entscheiden sollen.«


        Ich fühlte mich hin und her gerissen. Was war das für ein Mensch, der mich mit leuchtenden Augen anblickte? Ein Kollege, beinahe Freund, warmherzig - und in der nächsten Sekunde durch und durch Chef. Imponierend, auf befremdliche Weise selbstherrlich, freundschaftlich und warm. Auf jede einzelne dieser Charaktereigenschaften konnte ich mich einstellen, hatte es in den vergangenen Jahren oft getan. Aber wie verhielt ich mich bei einem Gemisch aus allem? Außerdem war da etwas, ein Gefühl, das mir sagte, daß ich noch nicht alle Seiten seines Charakters kennengelernt hatte. Und das riet mir, auf Distanz zu bleiben.


        Kadenbach räusperte sich. »Ich sage Sorge Bescheid, er wird Sie zum Patienten bringen. War noch was? Ich bin inder Neurologie bei Doktor Loewe. - Äch ja, ehe ich es vergesse: Gegen eins führen Loewe und ich ein Experiment durch. Wenn es Sie interessiert, können Sie dem beiwohnen. - Geben Sie auf den Knochen acht. Nicht verbummeln oder benagen.« Er sprang auf und stürzte hinaus.
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        Um vierzehn Uhr fiel mir Kadenbachs Einladung wieder ein. Sollte ich mir eine Ausrede einfallen lassen? Peinlich. Kadenbach hätte auf mangelndes Interesse schließen können.


        Ich wusch mich hastig und wechselte meinen blauen, von Ölflecken gemusterten Kittel gegen einen makellos weißen. Ein alberner Formalismus. Aber Kadenbach hatte angedroht, mich auf den Mond zu schießen, falls er mich außerhalb der Werkstatt im blauen Kittel anträfe.


        Ich eilte über den Dachboden zum gegenüberliegenden Flügel des Gebäudes. Das war der kürzeste Weg. Wenig später öffnete ich die Tür zum Labortrakt, hastete durch den kurzen Korridor und stürzte ins Labor des Neurologen.


        Leer. In den Käfigen an den Wänden raschelte es. Die hundert kleinen schwarzen Knopfaugen der Versuchstiere blickten mich durch die Glasscheiben an. In der Ecke stand ein leerer Käfig.


        Ich schloß die Tür. Öffnete nach einigen Schritten die nächste und stand im Treppenhaus. Erst die dritte war die richtige.


        »Tür zu!«


        Doktor Loewe blickte nicht auf. Kadenbach, der neben ihm saß, nickte mir zu und wies in den Hintergrund des Raumes. »Setzen Sie sich, Rührtanz. Noch haben Sie nichts versäumt. Interessant wird es erst jetzt.« Seine Stimme klang undeutlich unter dem Mundschutz.


        Ich drängte mich am Narkosegerät vorbei, zog einen Drehstuhl heran und setzte mich neben Claus Roth. Dieser hatte sein viereckiges Kinn mit den rötlichen Bartstoppeln vorgestreckt und warf mir aus eng zusammenstehenden Augen einen mißbilligenden Blick zu. »Natürlich, du mußt dich verspäten.«


        Kadenbach hob den vermummten Kopf. »Nur zu Ihrer Information, Rührtanz: Kollege Roth ist erst vor fünf Minuten gekommen.«


        »Ich habe ja auch gearbeitet«, erwiderte Claus mürrisch.


        »Das ist freilich etwas, was Sie von anderen Menschen unterscheidet.«


        Roth schwieg und setzte eine gekränkte Miene auf. Doch seine Mißstimmung hielt nicht lange vor. Er erklärte mir flüsternd die Aufgabe der Apparaturen. Unter den stumpfgrünen Tüchern auf dem OP-Tisch ragten die festgeschnallten dünnen Beinchen eines Rhesusaffen hervor. Der schmale Oberkörper war bedeckt. Das Köpfchen, bis zu den Augen rasiert, lag ein wenig erhöht. Aus dem Mäulchen führte ein verchromter Stahlschlauch zum Anschluß des Anästhesiegerätes. Wenige Zentimeter über dem Köpfchen schwebte ein ausgeschwenkter Arm mit einem Bildschirm. Doktor Loewe hielt seine Augen gespannt auf das Bild gerichtet, während er eine hauchdünne Nadel in das von meinem Standpunkt aus unsichtbare Operationsfeld einführte.


        Kadenbach assistierte, reagierte auf jeden Wink, kontrollierte in kurzen Abständen das Anästhesiegerät. Er wirkte wie der Gehilfe eines großen Meisters.


        Eine gespannte Pause entstand. Loewe und Kadenbach starrten auf den Bildschirm. Dann kam Bewegung in die beiden Ärzte. Kadenbach schob mit dem Ellenbogen den Arm des Sichtgerätes zur Seite, und Loewe drehte sich halb herum, um nach den Instrumenten, die auf einem Tablett neben ihm lagen, zu greifen. Kadenbach hielt eine rosa durchscheinende Halbschale in seinen von dünnen Operationshandschuhen bedeckten Händen in die Höhe. Lächelte mir zu. »Hinterhauptschädeldecke. Von Ihnen hergestellt. Saubere Arbeit, was, Herr Kollege?«


        Loewe schenkte mir keinen Blick, grunzte »Schön, fein«, nahm ihm die Halbschale ab, hüllte sie und das Operationsfeld in eine stechend riechende Nebelwolke, stellte dieSpraydose zurück, verschraubte die Schale und begann die Hautlappen zu vernähen.


        Wenig später schien die Operation beendet zu sein. Kadenbach half, das Äffchen zu bandagieren. Unter den Bandagen am Rücken des Tieres verschwand ein Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel. Kadenbach ordnete zwei Kabel, während Loewe die Bandagen vernähte. Zuletzt wurde das Äffchen vom Operationstisch abgeschnallt. Doktor Loewe trennte den Atemschlauch des Anästhesiegerätes ab, und Kadenbach trug das Tierchen mit einer geradezu zärtlichen Vorsicht in den Käfig unter dem Dachfenster. Sanft legte er den kleinen Patienten in ein Kissen, betrachtete die bereits flatternden Augenlider des Tieres und schloß die Käfigtür. »Vielleicht sollten wir ihm einen Tag Ruhe gönnen, um den Operationsschock zu überwinden.«


        »Julius ist den Umgang mit Menschen gewöhnt«, erwiderte Loewe mit nervöser Stimme. Ihm zitterten die Hände, wovon während der Operation nichts zu bemerken war.


        »Er wacht auf«, sagte Kadenbach.


        Loewe trat hinter einen Laborrollwagen und schaltete den darauf befindlichen Monitor ein. »Kommen Sie vom Käfig weg. Julius ist wie alle Rhesusaffen leicht erregbar. Wenn er sich von der Narkose erholt hat und wieder Kontakt mit seiner Umwelt sucht, wird er sich schon bemerkbar machen. Schön, fein.« Er wandte sich dem Monitor zu.


        Kadenbach setzte sich neben Loewe. »Wir haben in das primäre und in das psychische Sehzentrum des Affen Julius ein von uns entwickeltes Abtastsystem eingepflanzt«, sagte er zu Roth und mir. »Das Kästchen unter den Bandagen auf seinem Rücken ist ein miniaturisierter Fernsehsender. Reichweite etwa tausend Meter. Wenn alles klappt, sehen wir auf diesem Bildschirm die Umwelt durch und mit den Augen eines Rhesusaffen. Leider nicht in Farbe, aber wir bescheiden uns - für den Anfang.«


        Loewe ließ keinen Blick vom Monitor. Er tat demonstrativ, als befände er sich mit Kadenbach allein im Labor.


        Der Bildschirm hörte auf zu flackern. Ein Bild entstand.


        


        Unscharf und flau. Aus der Froschperspektive erschienen stählerne Säulen, dick wie Laternenpfähle, die sich weit vorn verjüngten und einen von Stäben zerteilten Horizont bildeten. Viele Meter dahinter zeichneten sich die hellen Umrisse des Dachfensters ab.


        »Der Käfig von innen gesehen, aber wesentlich größer, als er uns erscheint«, erklärte Doktor Loewe. »Julius liegt im Kissen und blickt nach oben.« Seine Aufregung schlug in Befriedigung um. Er hob die Hand, zögerte, schlug Kadenbach merkwürdig gehemmt auf die Schulter. »Es hat geklappt. Es funktioniert. Schön, fein!«


        Die Unschärfe verschwand. Das Bild wurde plastischer, kontrastreicher.


        »Er überwindet die Nachwirkungen der Anästhesie«, stellte Kadenbach fest. »Eigenartig, Julius sieht die Welt tatsächlich mit anderen Augen.«


        Das Bild taumelte in die Höhe. Drängte sich an die Gitterstäbe. Zwei kräftige behaarte Hände erschienen im Blickfeld. Weit entfernt stand ein Rollwagen und ein Gerät mit dem Rücken zum Betrachter. An der Seite blickten die Beine von zwei Menschen heraus. Im Hintergrund sah ich mich selbst sitzen. Aber das war sehr weit entfernt. Der Raum schien die Größe eines Konzertsaales zu haben, und zwischen dem Käfig und dem Rollwagen mit dem Monitor lagen zwanzig Meter, obwohl es tatsächlich nur fünf waren.


        »Es kommt mir vor wie eine Aufnahme mit einem extrem kurzbrennweitigen Objektiv«, sagte Kadenbach, »wie ein Weitwinkel.«


        »Das ist das Auge eines Rhesusaffen auch«, erwiderte Doktor Loewe. »Wir können natürlich nichts über die Emotionen des Tieres sagen, aber das ist die Welt, in der es lebt. Wer sagt uns denn, daß wir richtig sehen? Was ist überhaupt richtig? Der Abbildungsmaßstab steht proportional zur Körpergröße. Für den Affen sind wir groß, aber für einen Elefanten wären wir klein.«


        »Was Sie nicht sagen«, murmelte Claus Roth.


        »Bitte?« fragte Loewe scharf.


        


        Kadenbach rückte den Stuhl und trat an den Käfig. Julius rührte sich nicht, nahm keine Notiz von ihm.


        Kadenbach reckte sich steif auf und preßte beide Fäuste in die Leistenbeuge. Sein Gesicht verkrampfte sich, blieb aber lächelnd.


        »Ist Ihnen nicht gut?« fragte ich.


        Kadenbach löste sich wieder. »Danke, danke. Habe heute mittag Milch getrunken, die nicht mehr ganz einwandfrei war. Das muß ich immer bereuen.«


        »Was die Veröffentlichung betrifft . . .«, begann Doktor Loewe zaghaft.


        Kadenbach wandte sich ihm zu. »Das steht vollkommen bei Ihnen, verehrter Herr Kollege.«


        Loewe verschwand hinter dem Monitor und raschelte mit Papier. »Ich kann das nicht . . . geht doch nicht . . . Ihr Anteil ist aber . . .«


        »Ich bitte Sie«, rief Kadenbach. »Das war Ihr Experiment! Mein Anteil besteht doch nur darin, daß ich einige von Ihnen gestellte Teilaufgaben realisieren konnte. Die Veröffentlichung ist ausschließlich Ihre Sache, und nur Ihnen gebührt sie. Führen Sie meinen Namen lediglich als technischen Mitarbeiter an. Das genügt.«


        Doktor Loewes Gesicht färbte sich hochrot.


        An der Bushaltestelle vor der Margareten-Klinik, auf dem Nachhauseweg, brach Roth sein Schweigen. »Hat dich wohl beeindruckt, der Zirkus, was?«


        »Dich etwa nicht?«


        Claus bohrte sich mit dem kleinen Finger im Ohr und betrachtete das Ergebnis mit kritischen Augen. »Akademischer Blödsinn«, erwiderte er. »Da malträtieren sie einen harmlosen kleinen Affen, nur um zu sehen, wie er seine Umwelt erfaßt. Was ist gewonnen? Nischt! Es gibt so viele undurchschaubare Zusammenhänge zwischen Wahrnehmung und Emotionen, daß die beiden Akademis sie nicht einmal mit einem Computer auswerten können. Ich will dir sagen, was der Grund für den Versuch ist: Experimentierfreude, vielleicht auch einfach Tierquälerei.«


        »Aber es dient . . .«



        Roth unterbrach mich schroff. »Auf dieser Erde existiert nichts, was sich mit dem menschlichen Gehirn vergleichen ließe. Sie mögen Millionen Affenhirne sezieren, lokalisieren und kartographieren. Sie mögen alles über sie wissen: Beim Menschen fangen sie wieder bei Null an. Glaubst du etwa, die beiden Kerle da oben, der Pferdeschlächter und der verklemmte Psychopath, haben humane oder ethische Ziele im Auge? Denen geht es nur um Ruhm. Zieren sich wie ein Dackel am Laternenpfahl, wenn es um die Ehre der Veröffentlichung geht. Alles Theater!«


        »Kadenbach hat Loewe das Recht der Veröffentlichung abgetreten, obwohl er nicht geringen Anteil . . .«


        Roth lachte geringschätzig. »Genaugenommen, habe ich auch welchen daran. Aber ich lege keinen Wert darauf, genannt zu werden. Kadenbachs Name taucht als technischer Mitarbeiten im Bericht auf. Jedermann weiß, daß er ein Fuchs in der Elektronik ist und Loewe nicht mal eine Steckdose anschließen kann . . .«


        »Was?« entfuhr es mir. »Kadenbach ein Fuchs in Elektronik? Als Mediziner? Donnerwetter! Das hätte ich nicht gedacht. Davon hat er mir nichts erzählt.«


        Claus blickte mich mitleidig an. »Warum auch? Meinst du, der hat 'nen Anlaß, sich vor dir zu spreizen? Und ob der ein Fuchs ist! Er steckt manchen in die Tasche, der diesen Beruf gelernt hat. Mich natürlich nicht.«


        »Oh - auf den Gedanken wäre ich auch nicht gekommen!«


        Claus betrachtete mich mißtrauisch. »Als Chemiker ist der Alte mindestens ebensogut. Denke nur an seine Blutersatzlösung, die vor einigen Jahren Schlagzeilen gemacht hat. Irgendwelche Kolloide binden den Sauerstoff an sich und erfüllen damit annähernd die gleiche Aufgabe wie die roten Blutkörperchen. - Da hat er mal gezeigt, wozu er imstande ist. Damit hat er sich einen Namen gemacht. Und sich Narrenfreiheit geschaffen! Wenn die Öffentlichkeit erfährt, daßriesenhafte Gelder verbraten werden, um den Namen von ein oder zwei Ärzten in der Fachwelt populär zu machen, können wir alle gesiebte Luft atmen: Kadenbach und Loewe, die es getan; und wir, die wir solche Spielereien zugelassen haben.«


        »Du bist gehässig«, sagte ich.


        Claus musterte mich von oben bis unten. »Der Alte imponiert dir, hat dich auf seine Seite gezogen. Damit fällst du irgendwann auf den Rüssel. Der Kerl hat keine Moral. Na ja«, er blickte auf den Boden, scharrte in der dünnen Schneeschicht. »In ein paar Tagen haben wir Weihnachten. Danach beginnt ein neues Jahr. Wird auch für mich ein neuer Anfang. Ich sehe mir den kostspieligen Quatsch nicht länger an. Eines Tages wird man vielleicht noch dafür verantwortlich gemacht. Ich höre auf, ich gehe. Spätestens Ende Januar.« Er steckte sich mit fahrigen Händen eine Zigarette an.


        Ich blickte in sein zitterndes, von Erregung durchglühtes Gesicht und schluckte eine scharfe Antwort hinunter. Ich kannte seine Neigung, an allem und jedem herumzunörgeln. Redete ich ihm zum Munde, war es »meine« Meinung, schloß ich mich ihm nicht an, konnte ich nur beeinflußt worden sein. Natürlich von Kadenbach. Es brachte nichts, sich mit Claus zu streiten. Zwar verstand ich nicht den Sinn der Experimente, aber das lag an mir, weil ich mich auf einem fremden Fachgebiet nicht auskannte. Wenn sie Kadenbach unternahm, wird es schon eine Bewandtnis haben. Er tat nie etwas, ohne ein Ziel im Auge; niemals war eine seiner Handlungen unüberlegt. Und das mußte auch Claus wissen, der Kadenbach schließlich länger kannte als ich. Trotzdem ließ er nicht davon ab, dem Chefarzt bei jeder Gelegenheit unlautere Motive zu unterstellen.


        Was mochte der Grund sein? Die Feindschaft des Mittelmäßigen gegenüber dem fachlich und geistig überlegenen Menschen? Neidete er Kadenbach die Erfolge, sogar die Fähigkeiten?


        Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten.


        Endlich kam der Bus.


        

      

    


    
      
        7. Kapitel

      


      
        


        Kadenbach setzte sich auf die Kante meines Arbeitstisches und betrachtete eine Hüftgelenkendoprothese, die ich kurz zuvor fertiggestellt hatte. Ließ den Arm sinken, blickte mich plötzlich spöttisch an. »Ich war gestern abend in der Stadt. Habe Sie mit einem hübschen Feuerkopf an der Seite gesehen . . .«


        »Wir waren in einem Jazz-Konzert.«


        »Ist das nicht dieselbe, die Sie vor vier Monaten . . .«


        »Ich bin mit meiner Freundin fünf Monate zusammen«, erwiderte ich.


        Kadenbach kniff ein Auge zusammen. »Fünf Monate? Zu lange. Es läuft Gefahr, zu einer Gewohnheit zu werden. Die Weiber tendieren dazu, sich gewisse Freiheiten herauszunehmen, wenn sie uns am Haken wähnen.« Er hob die Brauen. »Damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen: Ich bin nicht gegen Frauen und versäume nicht, ab und zu ein Stößchen mit ihnen zu plaudern. Aber eine längere Verbindung - hu! Haben Sie mal überlegt, warum im Theater die meisten Komödien mit einer Eheschließung enden -und die meisten Dramen mit einer Heirat beginnen?« Aus seinem Gesicht war das Lächeln verschwunden, in den Augen leuchtete Spott.


        Das war keine gutmütige Art, mich auf den Arm zu nehmen.


        »Eine merkwürdige Philosophie«, sagte ich.


        Er betrachtete mich väterlich. »Eine Frau wird stets versuchen, die Grenze der Belastbarkeit einer Beziehung zu erproben. Das ist ihr Naturell. Salami-Taktik. Sie ist die personifizierte Unzufriedenheit. Selbst ein Gott würde auf Dauer nicht vor ihren Augen bestehen. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, daß ihr Ideal gewöhnlich das genaue Gegenteil des Mannes ist, den sie geheiratet hat? Frauen können nur fordern. Und was müssen wir Männer alles darstellen: leidenschaftliche Liebhaber, zärtliche Väter, intelligent, gut aussehend, häuslich, welterfahren, verständnisvoll gegenüber jeder Laune, erfolgreich im Beruf, sparsam, großzügig, stark, treu - eine Mischung aus Adonis und Herkules. Und was wird diesem Supermann geboten? Na? Nichts als zwei Brüste und ein wenig Bequemlichkeit im Bett!«


        »Warum sagen Sie mir das?« fragte ich verstimmt. »Weshalb zerbrechen Sie sich meinen Kopf?«


        »Um Sie zu warnen, mein Freund. Gewohnheit ist ein tückisch Ding. Die schlimmste liegt auf dem sexuellen Sektor. (Viele tun dieses Problem ab, sind über die archaischen Triebe des Menschen erhaben. Aber das ist die Meinung eines Ignoranten, der vor Bratkartoffeln sitzt und behauptet, sie hätten den gleichen Nährwert wie Rehbraten. Nichts macht so glücklich wie ein ständiger Wechsel der Partnerin. Sie genießen den Reiz, ohne je die Launen der Frau kennenzulernen. Die werden sich nämlich hüten, uns gleich am Anfang mit ihren Launen und ihrer Hysterie zu vertreiben. Wenn ich sehe, daß meine Freundin vor dem Spiegel steht und sich meinen Namen anprobiert, nehme ich meinen Hut und verschwinde.«


        »Bedaure«, sagte ich frostig, »aber ich teile Ihre Meinung nicht. Sie ist mir zu - zu wüst. Im übrigen werde ich mir mein Leben so gestalten, wie ich es für richtig halte.«


        »Gut gebrüllt, Löwe«, Kadenbach lachte, »aber zu leise. Merkwürdig, wie verbissen ein Mensch danach strebt, schlechte Erfahrungen selbst zu machen . . . Die Weiber neigen dazu, sich nach der Eheschließung gehenzulassen. Irgend jemand hat sie mit Blumen verglichen. Der Mann ahnte nicht, wie recht er hat, denn kaum haben die Weiber einen Bestäuber gefunden, entwickeln sie sich zu dicken, häßlichen Fruchtknoten. Spätestens fünf Jahre nach der Heirat wird Ihre Frau derart an Masse gewonnen haben, daß Sie ihr einen Kasten Bier auf den Hintern stellen können. Undin die Ehe schlittern Sie 'rein, wenn Sie nicht aufpassen.«


        Ich schnaufte. »Vielleicht habe ich es noch nicht gesagt, aber ich mag es nicht, wenn man sich in meine Angelegenheiten mischt und mir, ohne daß ich sie hören will, Ratschläge - noch dazu solche - gibt. Gerade bei Ihnen habe ich diese Meinung nicht erwartet. Wechseln wir lieber das Thema. Ich werde Sie nicht überzeugen, und Sie überzeugen mich nicht.«


        Kadenbach schwieg einen Moment. Seine Augen glitzerten mich an. Er hob den Arm und betrachtete die Hüftgelenkendoprothese. Als er zu sprechen begann, war sein Ton gläsern, nüchtern. »Ich verspreche mir eine Menge von dem Ding. Der operative Aufwand ist geringfügig und bei einer Operationsdauer von etwa zwanzig Minuten für den Patienten wenig belastend. Man müßte die Endoprothese in verschiedenen Größen vorrätig haben.«


        Meine Erregung legte sich nur langsam. Ich war froh, daß der Chefarzt dienstlich wurde. »Eine Serie? Halten Sie das für nötig? Hüftgelenkendoprothesen gibt es in zahlreichen Ausführungen. Habe ich im Katalog gesehen.«


        »Alle zu aufwendig«, gab Kadenbach zurück. »Unsere Konstruktion mag nicht die Optimallösung sein, aber für einige Fälle ist sie es. Was bräuchten Sie, um ein größeres Sortiment herzustellen?«


        »Zeit«, erwiderte ich.


        Kadenbach legte den Kopf schief. »Sie sind ein Witzbold, Rührtanz!«


        »Ich sagte schon einmal, daß der Comprodukter zwar universell, aber zeitaufwendig arbeitet. Daher ist die Maschine nur für den Muster- und Fertigungsmittelbau geeignet. Eine Serie würde Zeit kosten. Viel Zeit. Jedenfalls mit der Grundausrüstung.«


        »Wir kommen der Sache näher«, sagte Kadenbach ungeduldig. »Wir haben keine Zeit. Kleine Serien wird es immer geben. Von dieser Konstruktion hier im Durchschnitt fünfzig bis sechzig im Jahr. Was brauchen Sie also?«


        »Einen Programmspeicher und automatische Materialzuführung. Beide sind im Lieferprogramm des Comprodukters enthalten, müssen jedoch zusätzlich bestellt werden.«


        »Wird gekauft«, entschied Kadenbach mit einer weltmännischen Geste.


        »Die Apparate sind nicht billig.«



        Kadenbach runzelte die Brauen. »Wie der Öko das realisiert, soll nicht unsere Sorge sein. Die Dinger werden gebraucht. Sie bringen der Verwaltungsleiterin und dem Öko-Direx cum debita reverentia unsere Forderung bei. Die sollen die Mittel rausrücken. - Wenn Sie wollen, können Sie nachher in den OP kommen. Ich setze eines Ihrer Fingergelenke ein.« Er blickte auf die Uhr. »Oh - habe mich verplauscht. Gehe jetzt in den OP.« Er warf den Zigarrenstummel in den Spänekasten und stürmte hinaus.


        Das Büro der Verwaltungsleiterin lag im Neubau. Ich stampfte durch den Schnee des Parks. Die Sonne wärmte bereits, zauberte farbige Lichtreflexe und tropfende Eiszapfen an die Dachrinnen. Auf den Brüsten der bronzenen Mädchenfigur vor dem Eingang des Verwaltungsgebäudes lag Schnee. Von weitem sah es aus, als hätte ein Spaßvogel der Skulptur einen BH umgebunden.


        Das Büro sah aus wie jedes andere: Aktenschränke, Hängeregistraturen, zwei Schreibtische, ein Besuchersessel, Tischcomputer, Datenspeicher. Selbst hier, trotz Entfernung, ein leichter Geruch nach Desinfektionsmitteln.


        Mit Stefanie Schulz, der Verwaltungsleiterin, hatte ich bis dahin nur zu tun gehabt, wenn ich Rechnungen brachte, die sie mit einer Registriernummer versehen mußte. Dabei war kaum ein Wort gefallen. Nun blieb mir ein wenig Zeit, sie zu betrachten. Sie war zwei oder drei Jahre jünger als ich, dunkelblond, schlank, besaß ein nichtssagendes, unauffälliges Gesicht, das man vergaß, sobald man den Kopf wandte. Wie ich hörte, war ihre Ehe mit dem weit älteren Chef des Routine-Labors vor einiger Zeit geschieden worden. Das konnte noch nicht lange her sein, da dieses Ereignis sich noch im Brennpunkt des Klinik-Klatsches befand. Trotz allem - oder vielleicht gerade deswegen - strahlte die junge Frau eine Atmosphäre innerer Ruhe und heiterer Gelöstheit aus.



        Freilich, mit Regina, die für mich die Verkörperung alles Weiblichen war - zumindest äußerlich -, konnte sie sich keineswegs vergleichen, aber ich stellte zu meinem Erstaunen fest, daß Stefanie Schulz zu den seltenen Menschen gehörte, deren unauffälliges Äußeres sich durch eine Geste, einen Augenaufschlag, eine Bewegung oder ein Lächeln auf seltsame Weise veränderte - ja, geradezu verschönte. Und ich entdeckte hinter langen Wimpern basaltfarbene Augen, Grübchen in den Wangen, eine lebhafte Mimik, die alle Regungen widerspiegelte, schöne Beine . . . Jede Sekunde, die ich sie betrachtete, entdeckte ich mehr Details, die mir bis dahin verborgen geblieben waren.



        Als sie den Kopf hob, versetzte es mich in Verlegenheit, und ich empfand plötzlich ein schlechtes Gewissen, daß ich eine andere Frau angesehen hatte.



        »Sobald Sie mein Büro betreten, beginne ich um unser Bankkonto zu fürchten.« Sie warf mir einen sanften Blick zu. »Wieviel ist es denn diesmal?«


        Ich legte ihr wortlos den Katalog vor.


        »Das ist eine Investition«, sagte sie nach einer Weile. »Darüber zu entscheiden übersteigt meine Kompetenz. Wenden Sie sich bitte an den Direktor.« Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Nebenan.«


        Im Büro des Direktors für Ökonomie schlug mir ein eisiger Hauch entgegen. Lohmeyer nahm mir mit starrem Gesicht den Katalog ab und legte ihn vor sich. Die für einen funfundvierzigjährigen Mann früh ergrauten Haare fielen ihm ins Gesicht. Seine hagere Gestalt reckte sich. »Fünfundzwanzigtausend?« fragte er mit verdächtiger Ruhe. »Sagen Sie mal, welche Vorstellung haben Sie von den uns zur Verfügung stehenden Mitteln?«


        »Die Zusatzgeräte sind für die Erstausstattung der Forsch . . .«


        »Forschung?« schnaubte Lohmeyer. »Ihre Anschaffungen finden nur in Hinsicht auf Reparaturen und Sonderanfertigungen für die einzelnen Bereiche der Klinik eine Berechtigung. Aber Forschung? Wir haben keine, nur eine Spielwarenabteilung - auf den allgemeinen Wunsch eines einzelnen Herrn. Selbst die bisher bewilligten Mittel befinden sich jenseits der Grenze des Erlaubten. Unglaublich! Wir haben nicht einmal ausreichend Fieberthermometer, aber sollen dem Herrn Chefarzt Tausende in den Rachen werfen! - Was wollen Sie mit den Dingern?«


        »Wir können mit diesen Zusatzgeräten kleinere Artikel aus Kunststoffen und Metall in Serie herstellen.«


        »Serienfertigung ist nicht die Aufgabe eines Krankenhauses«, erwiderte Lohmeyer düster. »Ihr Kadenbach hat sich Kraft seiner Wassersuppe darauf trainiert, seine fixen Ideen mit allen Mitteln zu realisieren. Glauben Sie, daß ich die Bewilligung und Befürwortung einer solchen Investition zwischen Tür und Angel entscheide? Ihr Chef soll einen formellen Antrag stellen, einschließlich einer detaillierten Begründung für die Anschaffung der Objekte.«


        »Du meine Güte! Es ging doch bei den früheren Investitionen auf unbürokratische Weise. Und das waren ganz andere Summen. Ausgerechnet bei den lächerlichen fünfundzwanzig Mille machen Sie solchen Aufriß?«


        »Das ist der übliche Weg.« Lohmeyer lächelte kalt. »Aber ich sage Ihnen gleich, daß der Antrag nicht genehmigt wird, es sei denn, der forschungsgeile Ärztliche Direktor übernimmt die Verantwortung. Das wird er nicht wagen. Ich werde mich dagegenstellen, denn nun ist es genug. Ich denke nicht daran, die nutzlosen Spielereien Ihres Kadenbach, dieses Forschen um des Forschens Willen, länger zu unterstützen! Diese ganze Tätigkeit, die Sie Arbeit nennen, ist nichts als eine Form geistiger Onanie! Niemandem darf es gestattet sein, um seines persönlichen Vorteils willen auf den Mitteln der Klinik sein Süppchen zu kochen. Ich lehne es ab! Den Ärztlichen Direktor werde ich von meiner Auffassung unterrichten. Sie und Kadenbach sind ein Faß ohne Boden! Wir haben keinen Dukatenscheißer, damit Sie klar sehen!«


        »Dann sind wir unmöglich in der Lage . . .«



        »Das interessiert mich einen alten Keks!« sagte Lohmeyerverächtlich. »Suchen Sie sich Kooperationspartner!«



        »Bei unseren kleinen Serien kommen wir nirgendwo 'rein.«


        »Das ist Ihr Problem, nicht meins!«


        Als ich. in den OP trat, beendete Kadenbach mit seinem Team gerade eine Unterarmamputation. Eine Schwester -der sogenannte unsterile Läufer - brachte eine große Papiertüte hinaus.


        Kadenbach hatte einen grünen Mundschutz vor, doch seine Augen lächelten. Er trat vom OP-Tisch und warf seine Handschuhe in einen Treteimer. Schob den Mundschutz unters Kinn. Sein Kittel war von oben bis unten voller Blutspritzer. Er ging, von mir gefolgt, in den Waschraum. Er zeigte mit dem Ellenbogen auf den OP. »War eine kleine Programmänderung. Uns ist ein Unfall eingeliefert worden. Der Mann faßte mit der Hand in ein laufendes Getriebe. War nichts mehr zu machen. Mußte abgenommen werden.« Er berührte einen Hebel mit dem Ellenbogen. Aus der Batterie über dem Waschbecken kam ein Strahl warmes Wasser. »Haben Sie alles geregelt? Wann werden die Zusatzteile für Ihren Comprodukter geliefert?«


        »Gar nicht.«


        »Wieso? Kann der Forschungsbedarf nicht liefern?«


        »Ich darf sie nicht bestellen. Lohmeyer zog mir mit Worten die Haut vom Leibe. Er sagte mir, daß er Ihre teuren Spielereien nicht mehr finanzieren werde. Er wird die Mittel nicht bewilligen.«


        »Waas?«


        »Trotzdem sollen Sie einen formellen Antrag stellen.«


        Kadenbach richtete sich auf. Sein Gesicht lief blaurot an. »Was?« brüllte er, daß der Waschraum bebte. Er stürmte hinaus, wie er war, mit Haube, Mundschutz, OP-Schuhen und blutbeflecktem Kittel. Mit Riesenschritten stürmte er den Gang hinunter. »Wo ist diese vollgeschissene Menschenhaut? Ich reiße ihm den Arsch auf bis zum Stehkragen!«


        Einige Schwestern drückten sich erschrocken gegen die Wand, als er an ihnen vorbeiraste.


        


        Plötzlich vernahm ich einen dumpfen Fall. Kadenbachs Gebrüllverstummte. Weißbekittelte Gestalten eilten über den Korridor. Die schlagartig einsetzende Stille wirkte bedrohlich.


        Ein heißer Schreck durchfuhr mich. Ich rannte den Korridor entlang in die Vorhalle.


        Kadenbach lag gekrümmt neben der Fontäne. Ein feiner Wasserschleier sprühte ihm in die Haare. Er gab keinen Laut von sich. Ringsum bemühten sich einige Schwestern. Doktor Dramé, der Arzt aus dem Senegal, der an der Klinik seine Facharztausbildung machte, eilte mit wehendem Kittel heran und kniete an seiner Seite nieder.


        Der Chefarzt lächelte mir aus feuchten Augen entgegen, rappelte sich auf, schob Doktor Dramé freundschaftlich zur Seite und stand schon wieder auf den Füßen, als zwei Krankenpfleger mit einer Trage kamen. Er legte mir den Arm um die Schulter. »Es geht schon wieder«, sagte er und wartete, bis sich die Schwestern, Doktor Dramé und die Pfleger entfernten. Er ließ sich von mir in den Waschraum bringen, legte seine OP-Kleidung ab und wusch sich. »Manche Menschen glauben«, sagte er prustend, »daß wir Ärzte vor Krankheiten gefeit wären. Leider handeln wir nicht mit Gesundheit. Seltsamerweise hat man als Arzt das geringste Vertrauen zu Ärzten. Mein Freund, Sie bringen mich jetzt zur Inneren. Es kann sein, daß es mich unterwegs noch einmal erwischt.«


        Das war nicht der selbstherrliche Mann, unter dessen Füßen der Boden zitterte. Plötzlich erschien er mir zerbrechlich und hilfsbedürftig. Ich umfaßte ihn vorsichtig, und wir gingen die Treppe zur ersten Etage hinauf.


        Die Chefärztin der Inneren Abteilung, Frau Doktor Scheffler, zerschmolz in Kadenbachs Gegenwart. Sie war eine achtunddreißigjährige Frau von mädchenhaftem Aussehen. In ihrem von goldblonden "Haaren umrahmten Gesicht leuchteten ein Paar übergroße Augen. Nun blickten sie besorgt. Ihre Stimme klang weich, war angenehm, weiblich. Die ganze Klinik sprach von einem Techtelmechtel zwischenden beiden. Darüber hatte mich Claus Roth informiert. Aber das ging wohl schon über längere Zeit. Ich sah die zärtlichen Hände der Frau, ihre Werbung und - ja - ihre Liebe.


        Wußte sie eigentlich, wie der Mann, den sie so liebevoll ansah, über die Frauen dachte? - Oder hatte er mir Theater vorgespielt, um sich über meine Entrüstung zu amüsieren?


        »Es hat mich erwischt, mein Mädchen«, sagte Kadenbach. Er hielt ihre Hand, die sie ihm ohne Abwehr überließ, strich einige Male sanft darüber und stieß sie, als hätte er einen Entschluß gefaßt, plötzlich von sich.


        Er ließ es willig geschehen, daß wir ihn entkleideten und in den Nebenraum führten. Ein Techniker in weißem Kittel hieß ihn sich auf einen Tisch legen, der am Fußende von einem dicken Bogen überspannt wurde. Auf dem Schaltpult leuchteten Kontrollampen und ein Bildschirm auf. Der Tisch setzte sich langsam in Bewegung und fuhr Millimeter für Millimeter unter dem Bogen durch.


        Das war also die Computertomographie. Ich wartete ab. Niemand hatte mich geheißen zu gehen. Ich blickte auf die verschiedenen farbigen Flecken des Bildschirms. In der Mitte eines scharf umrandeten gelblichen Ovals erschien eine blaue Blase, bei jedem Vorrücken des Tisches größer werdend. Danach nahm ihre Größe wieder ab. Ich sah das Erschrecken auf Frau Doktor Schefflers Gesicht.


        »Ich vermute eine Enterokolitis, allerdings ohne Temperaturanstieg«, sagte Kadenbach. Er erhob sich, stieg vom Tisch und kleidete sich an.


        »Leider ist es keine«, erwiderte sie leise. Der Techniker im Hintergrund nickte und ließ die Gläser seiner Brille funkeln.


        »Was dann?«


        »Dickdarm-Geschwulst, niedrig angesetzt. Zum Glück keine Metastasen im Identifikationshorizont. Aber völlige Sicherheit darüber erhalten wir erst bei einer Nachuntersuchung.«


        Kadenbach wurde blaß.


        »Wir müssen noch eine Spiegelung und eine Probeexzision vornehmen, um die Charakteristika der Geschwulst festzustellen.« Die Ärztin drehte sich mit starrem Gesicht um und öffnete den Instrumentenschrank.



        Kadenbach, die Beine auf den Tisch gelegt, kippelte mit dem Stuhl. Er rauchte eine Zigarre nach der anderen und starrte durch die schmalen Fensterhöhlen in den ungetrübten Frühlingshimmel.


        Ich erhob mich. »Ich muß jetzt . . .«


        »Nichts müssen Sie«, fiel er mir ins Wort. »Bleiben Sie hier. Ich möchte jetzt nicht allein sein. Habe nicht die Nerven dazu.«


        Schweigen.


        Kadenbach paffte, befingerte seinen Kugelschreiber. Ich beobachtete ihn. Von einer seelischen Erschütterung war nichts zu erkennen. Aber nicht in jedes Menschen Gesicht spiegelt sich der Gemütszustand wider, und eine gramzerfressene Miene gab keinen Aufschluß über die Größe des Leidens.


        »Ich stehe an einem Wendepunkt«, sagte er, griff in die Tasche und reichte mir einen Geldschein. »Holen Sie aus der Kantine eine Flasche Weinbrand.«


        Als ich zurückkehrte, fand ich ihn in unveränderter Haltung vor. Er nahm die Flasche entgegen, schraubte sie auf und schenkte ein Wasserglas halbvoll. »Merkwürdig, diesem Zeug konnte ich nie etwas abgewinnen«, sagte er nachdenklich, »verstand es nicht einmal, wenn manche damit ihre Probleme zu betäuben versuchten. Offenbar muß man erst selbst in eine Krisensituation kommen, um darüber zu urteilen. 'runter damit.« Er schüttelte sich, nachdem er das Glas abgesetzt hatte. »Die Sache bringt mich nicht um, wird aber mein Leben einschneidend verändern. Ich weiß, mir steht eine Operation bevor. Die restlichen Jahre werde ich mit einem Kackbeutel in der Hose herumlaufen, ein Anus . . .«


        »Ein was?«



        Er lächelte fade. »Anus praeter naturalis. Ein künstlichangelegter Darmausgang, auch Kunstafter genannt. Diese operative Lösung ist in den meisten Fällen der einzige Weg bei Darmkrebs. Der befallene Darm wird entfernt und das obere, gesunde Ende durch die Bauchdecke geführt. Damit entfällt die willkürliche Darmentleerung. Ich bekomme einen Plastbeutel mit Klebering und klebe ihn über den ausgestülpten Darmausgang. Dahinein fließen die Verdauungsrückstände. Ein Vorteil hat die Angelegenheit: Ich brauche nicht mehr aufs Klo, sondern werfe den vollen Beutel einfach weg.« Er hob den Kopf. Sem Lächeln wurde sarkastisch. »Haben Sie mal überlegt, Rührtanz, daß - wenn Sie pro Tag eine halbe Stunde auf der Toilette zubringen - Sie bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung von siebzig rund anderthalb Jahre auf dem Klo gesessen haben?« Er lachte unfroh, faßte sich aber gleich wieder. »Was lamentiere ich? Es geht Tausenden von Menschen in unserem Lande so, und die werden auch mit ihrem Leben fertig. Warum sollte ich es nicht können? - Doch wie mag es mit den Frauen aussehen? Ob es sie abstößt? Ich bin selbst sehr wählerisch, und die Frauen, in die ich meine Zähne zu schlagen gedenke, sind es gewöhnlich auch.«



        Beinahe hätten wir das zaghafte Anklopfen nicht gehört. Frau Doktor Scheffler betrat das Zimmer. Sie hielt einen dünnen Hefter in der Hand und trat zögernd näher.


        Kadenbach nahm seine Füße vom Schreibtisch. Winkte lässig. »Na, mein Mädchen, was bringst du Gutes?«


        Die Frau reichte ihm den Hefter. »Thermodiagnose, Computerauswertung, histologischer und Laborbericht vom Krebsforschungsinstitut. - Leider nichts Gutes.« Sie faltete die Hände und blickte zu Boden. Ein tiefer, unfreier Seufzer. »Ach, Achim.« Eine Träne rollte an ihrer Wange hinunter. Sie wischte sie in kindlicher Gebärde mit dem Handrücken ab.


        »Aber Mädchen«, sagte Kadenbach, und ich war erstaunt, zu welcher Sanftheit der kollernde Baß befähigt war. »Kopf hoch! Ich werde schon damit fertig - wenn du es wirst.«


        »Ach, ich . . .«



        Kadenbach gewann seine Lautstärke, seine lärmende Stimme zurück. Er blätterte im Hefter. »Ich bekomme also einen Anus praeter?«


        »Ja.« Die Antwort war mehr zu ahnen als zu hören.


        Er kniff die Augen zusammen. Plötzlich wirkte sein Gesicht hellwach und konzentriert. »Das Labor erwähnt eine ungewöhnliche Labilität der Tumorzellen gegenüber mutagenen Einflüssen. Sie führen es auf mangelnde Resistenz und auf quantitative oder qualitative Anomalien der reparativen Fermente zurück. Der federführende Zytologe des Hauptlabors ist von dem Mechanismus der Karyokinese überrascht. Sieh an!« Er blickte auf und starrte mich an, ohne mich zu sehen. Überlegte lange. »Sollte die lange erwartete Gelegenheit . . und ausgerechnet bei mir . . . Die Zellwucherung kommt anschließend in mein Labor und nicht in den Keller zur Verbrennungsanlage. Ist das klar? Zu mir! Ich bestehe darauf! - Wo soll es gemacht werden? Im Klinikum Buch?«


        Die Ärztin nickte stumm, wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und tastete sich aus dem Zimmer.


        Kadenbach schickte ihr einen dunklen Blick hinterher. »Ach, das brave Mädchen. Weide meiner Augen, Freude meiner Lenden.«



        Dann, plötzlich, schien seine innere Spannung, bisher mühsam im Zaum gehalten und hinter einer Maske von gespieltem Gleichmut verborgen, ein Ventil gefunden zu haben. Seine Faust schlug auf die Schreibtischplatte, daß das Telefon in die Höhe sprang. Und die ganze Enttäuschung, die Angst vor dem Kommenden, die bis zum Platzen angestaute ohnmächtige Wut machten sich in einem Wort Luft: »Scheiße!«


      

    


    
      
        8. Kapitel


      


      
        Claus Roth saß am Tisch und fraß. Er hatte sich eine Tütensuppe gekocht und ein paar Weißbrotscheiben in den Teller gebrockt, um dem Ganzen mehr Substanz zu geben. Dabei war das Fassungsvermögen des Tellers überfordert worden. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Suppe bildete auf dem Tisch eine mit Möhren- und Fleischwürfelchen dekorierte Pfütze. Es war die Regel, daß Claus halb vom Teller, halb vom Tisch aß. Davon zeugte das hochgeblätterte Furnier an seinem Platz.


        Seine Kinnpartie war von dem rötlichen Glanz der Suppe überhaucht. Er entfernte brummelnd einen Fleck auf seiner Hose, hob den Löffel und schlürfte wie ein Gully bei Platzregen. Hielt plötzlich inne und visierte mich über den Löffelstiel an. »Deine Kaffeetasse hat ein Fußbad«, sagte er vorwurfsvoll, »du bist in letzter Zeit ein wenig schlampig geworden.«


        »Ohne dich würde ich verkommen«, erwiderte ich. »Du gehst mir mit deiner preußischen Pedanterie auf die Nerven.«


        »Ich hasse Nachlässigkeiten«, gab Claus zurück. Er blies eine Nudel vom Finger und verfolgte ihre an der Lampe endende Flugbahn. »Warst du beim Alten?«


        »Vor drei Tagen, am Freitag.«


        »Ich weiß, daß vor drei Tagen Freitag war«, belehrte er mich. »Ist der Patientenaufschlitzer wieder einigermaßen okay?«


        »Er war nicht mehr auf der Station. Man hat ihn am Donnerstag entlassen.«


        »Dann haben wir ihn ja bald wieder auf dem Hals.« Claus hatte die Suppe aufgegessen, hielt den Teller unter die Tischkante, wischte den Rest mit dem Handrücken zusammen und rieb die Platte mit dem Ärmel seines Kittels trocken. »Ich arbeite immer noch für Loewe. Er experimentiert weiter mit dem Affen. Möchte wissen, wozu seine Erkenntnisse taugen. Nichts als Spielerchen, nur dadurch legitimiert, daß Loewe Akademiker ist - und die machen niemals etwas Unüberlegtes. Wir können es mit unserem kleinen Verstand bloß nicht erfassen. Und der Alte ist vom gleichen Kaliber, keinen Deut besser.«


        Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung.


        »Weiß schon«, schnitt mir Claus das Wort ab, »du verteidigst alles und hörst andächtig auf das, was dem Messerstecher einfällt. Ich sage dir: Der Kerl sieht aus, spricht, ißt, liebt und lebt wie ein Mensch - aber er ist keiner.«


        »Und wie bist du zu dieser Meinung gekommen? Hast du einen Grund dafür?«


        Claus gab ein Geräusch von sich, bei dem in früheren Zeiten der Ausguck eines Walfängers »Der Wal - er bläst!« geschrien hätte. »Der Bauchaufschneider formt seine Umwelt nach den eigenen Bedürfnissen. Er handelt gut oder schlecht, wie es seinen Zielen dient. Beweis: Selbst dir gegenüber hat er sich schon einmal schäbig gezeigt . . .«


        Was faselte er wieder? Seine Sucht, andere Menschen zu verunglimpfen, nahm geradezu krankhafte Züge an.


        »Da bin ich aber neugierig, wann mich der Alte schäbig behandelt haben soll. Na los - oder ist es dir plötzlich >entfallen<?«


        Sein Gesicht faltete sich zusammen wie eine Faust. »Ich sage ja, neunzig Prozent aller Menschen sind von Geburt an bescheuert.«


        »Dadurch ragen die restlichen zehn Prozent wenigstens plastisch und unübersehbar heraus«, erwiderte ich. »Gib mir wenigstens einen Fingerzeig, worin sich dein Genie äußert.«


        »Du bist ein selten dämlicher Hund«, fauchte Claus. »Aber du willst es wissen. Du hast erzählt, vor deiner Einstellung hat dich der Alte in den OP geschleift, damit du eineUnterschenkel-Amputation miterlebtest. Warum, glaubst du, hat der Messerschwinger das getan?«


        Ich blickte ihn fassungslos an. Wie kleinlich war er doch, giftig und verkniffen. »Kadenbach wollte meine Nerven erproben, feststellen, ob ich für die Arbeit in der Klinik geeignet bin.«


        Seine Augen verschwanden unter Stirnfalten. »War es bisher deine Aufgabe, bei Operationen anwesend zu sein? Wird es jemals zu deiner Tätigkeit gehören? Nie! Es war nichts anderes als eine kleine Rache, weil du dich für den Posten, den er dir anbot, erst spät entschieden hast. Du ließest den großen Meister warten. Dafür zeigte er dir unvorbereitet eine scheußliche Operation und hoffte, daß du dich dabei zu Tode kotzt. - Na ja«, er schnaufte halb ärgerlich, halb resigniert, »jetzt haben wir April. Bis zu meinem Urlaub im Juni sehe ich mir das noch an, und dann . . .« Er vollführte eine bedeutungsvolle Geste.


        Mir schoß das Blut zu Kopf, aber ich bezähmte mich. »Von allen deutbaren Möglichkeiten gerade auf die schäbigste zu tippen, entspricht deinem Naturell. An nichts und niemandem einen guten Faden lassen - das kannst du, darin bist du ein Genie, von niemandem zu schlagen! Vermutlich muß es solche Menschen wie dich geben, sonst wäre es unerträglich schön und ungetrübt auf der Welt. Aber muß gerade ich auf solch eine Dreckschleuder treffen?«


        Claus sah mich betroffen an. Dann preßte er die Lippen zusammen, packte Besteck und Teller und verließ stampfend die Werkstatt. Auf dem Korridor blieb er ruckartig stehen, wechselte die Farbe, warf mir einen unsicheren Blick zu und verschwand in seinem Labor. Einige Sekunden später hörte ich die Tür zu Kadenbachs Labor klappen.


        Wer machte sich dort zu schaffen? Ich sprang auf und lief hinüber.


        Kadenbach stand im Labor vor dem Konservierungsschrank und schob einen grünlichen Glasbehälter in eine der Kammern.


        »Mein kostbarer Krebs«, sagte er und verriegelte dieKlappe. Er reichte mir seine feingliedrige Hand. »Lassen Sie mich Ihnen für Ihre vielen Krankenbesuche danken, Christian. Sie haben mir mit Ihrer Anhänglichkeit über einen kritischen Punkt geholfen. Danke.« Sein offenes, einnehmendes Lächeln war unverändert. Er zog den Laborkittel an und knüpfte die Ärmel an den Handgelenken fest. »Offiziell bin ich noch nicht im Dienst. Folglich kann ich mich für eine Woche hier im' Labor aufhalten. - Wie weit sind Sie mit den Endoprothesen?«


        »Ich habe ein größeres Sortiment fertig. Was ist übrigens mit den Zusatzgeräten für unseren Comprodukter?«


        »Wir müssen uns ein wenig gedulden«, erwiderte er.


        »Dann wird aber eine Serie ebenso teuer wie eine entsprechende Anzahl von Einzelfertigungen.«


        »Sei's drum«, gab Kadenbach zurück. »Lohmeyer verweist auf die Mittel, die er eingespart hat. Sparen - egal, was es kostet. Der Technik hat er die Anschaffung eines Autogen-Schweißgerätes genehmigt, aber die Mittel für eine Brennergarnitur gestrichen. Nun steht das Ding 'rum.«


        »Haben Sie versucht, Professor Greiser zu überzeugen?«


        »Er ist es bereits. Aber Lohmeyer hat sich hinter den Stadtrat geklemmt. Der blockierte die Mittel für die Forschung und stellte Greiser die Bewilligung als eigenverantwortliche Entscheidung anheim. Angesichts dessen hörte bei unserem Chef der Sekt auf zu sprudeln. Diese Verantwortung wollte er nicht übernehmen, weil er sonst an seinem Stuhl gesäbelt hätte.« Kadenbach gluckste lautlos. »Damit ging die erste Runde an Lohmeyer. Im Gegenzug beschloß der Professor die Bildung eines Leitungskollektivs: drei steinalte Ärzte, von denen ich mir nicht einmal einen Holzsplitter aus der Epidermis ziehen ließe, Lohmeyer, jemand von der Sozialversicherung und aus der Uni und ein Mitarbeiter vom Magistrat. Damit hat er die Scharte wieder ausgewetzt. Greiser ist Rhetoriker. Er bringt einen Vorschlag, die drei Methusalems werden derweilen schlafen und anschließend nicken, falls sie jemand unter dem Tisch rechtzeitig anstößt; der Knabe von der Uni hält traditionell und aus Prinzip zu ihm, die Mitarbeiter vom Magistrat und von der SV haben keine Durchsicht - und Lohmeyer wird überstimmt. Zwar eine Entscheidung des Kollektivs, aber cum nomine et sigillo principis. Greiser entscheidet wie bisher, aber verantwortlich ist das Kollektiv. Damit ist voraussehbar, daß unsere Neuanschaffung in einer der ersten Sitzungen genehmigt wird.« Er ging zum Konservierungsschrank, öffnete eine Klappe, nahm den eben hineingestellten Glasbehälter heraus, zupfte mit einer Pinzette ein wenig von der bläulichen faltigen Masse ab und stellte das Gefäß zurück. Die Probe legte er in eine Petrischale, setzte sich ans Stereomikroskop und bereitete ein Präparat vor.


        Ich war an die Sprunghaftigkeit des Mannes gewöhnt. Darum wunderte ich mich auch nicht, als er das Thema wechselte.


        »Nach meiner Entlassung hatte ich nichts zu tun, und zu Hause fiel mir die Decke auf den Kopf. Also fuhr ich in die Stadt. Zufällig geriet ich in Ihre Wohngegend. Die Schönhauser Allee ist zwar einkaufsgünstig, aber wohnen . . .? Habe mir Ihr Haus angesehen. Sie wohnen ja in einer scheußlichen Hütte. Sie ist wenigstens hundert Jahre alt.«



        »Hundertzwanzig«, erwiderte ich. »Die Hinterhäuser und Seitenflügel sollen in den nächsten zwei Jahren abgerissen werden.«


        Kadenbach blickte flüchtig auf. »Haben Sie's schriftlich? Die Wohnungen besitzen den Abtritt auf der Treppe, wo wahrscheinlich schon napoleonische Soldaten ihr Wasser abgeschlagen haben, und auf dem Hof liegt Schutt, unter dem gewiß noch römische Goldmünzen zu finden sind. Nein, nein«, er blickte in das Mikroskop, »nicht die richtige Gegend für meinen engsten Mitarbeiter. Bekannte von mir haben in Neulindenberg ein großes Einfamilienhaus. In der oberen Etage befindet sich eine nicht erfaßte Einraumwohnung mit Küche, Bad und Balkon. Die alten Leutchen würden sich freuen, wenn sie einen ruhigen Mieter bekämen, der sich ein wenig um Haus und Garten kümmert. WärenSie interessiert? Klar sind Sie es. Außerdem haben Sie es dann näher zur Klinik, brauchen nicht jeden Morgen durch die Stadt zu fahren.«


        »Gott, ich . . .«


        »Gelaufen«, konstatierte Kadenbach, ohne den Kopf zu heben. Er stand auf, lief um den Labortisch herum, schob die Petrischale in die Kammer des Bestrahlungsgerätes und stellte den Zeitschalter ein. Zwischendurch streifte er mich mit einem Blick. »Von mir aus können Sie morgen schon einziehen. Es ist alles abgemacht. Übrigens liegt das Grundstück Doktor Sorges schräg gegenüber. Ich kann ihn ja mal fragen, ob er Sie morgens in seinem Wagen - falls man die Schüssel so bezeichnen kann - mitnimmt. Abends werden Sie allerdings meistens den Bus nehmen müssen.«


        Ich war zu keiner Antwort fähig. Ein heißes Gefühl stieg mir in die Kehle. Ein krächzender Laut war alles, was ich hervorbrachte. Ich streckte die Hand aus, tat einen Schritt vor.


        »Keine Ursache. Die Füße brauchen Sie mir nicht zu küssen. Als Gegenleistung erwarte ich von Ihnen, daß Sie da sind, wenn ich Sie brauche.«



        »Immer, jederzeit!«



        Für diesen Mann hätte ich mich geschlagen.



        Das Summen des Bestrahlungsgerätes verstummte. Kadenbach nahm die Petrischale aus der Kammer, bereitete wieder ein Präparat vor, legte es auf den Objektträger des Mikroskops und schaltete den Bildschirm ein.



        Die längliche Zelle begann sich mit kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit einzuschnüren. Ringsum wirbelten punktförmige leuchtende Körperchen.


        »Donnerwetter«, entfuhr es Kadenbach, »hat die aber ein Tempo drauf! Ob das die Bestrahlung bewirkt hat? Ich habe eine Wellenlänge gewählt, die neben dem sichtbaren Licht durch die Atmosphäre auf die Erdoberfläche dringt.«


        »Haben Sie das mit Vorsatz getan?«


        »Zum Teil. Ich wollte sehen, wie sich meine entarteten Darmzellen unter dem Bombardement verhalten. Die Dosierung war nicht hoch.« Er wandte keinen Blick vom Bildschirm, preßte von Zeit zu Zeit die Augen gegen die Okulare, offenbar, um zu vergleichen.


        Die Zellteilung befand sich kurz vor dem Abschluß. Die Membran schloß sich. Die Tochterzelle blieb an der Zellwandung haften.


        Kadenbach sprang auf. Setzte sich wieder und blieb starr sitzen. Obwohl er sich nicht bewegte, spürte ich seine Spannung.


        »Die Tochterzelle ist eine Kugel. Sehen Sie sich das an: Jetzt stülpt sie eine Art Scheinfüßchen aus, während die erste sich zur nächsten Teilung anschickt. Das Programm ist gestört. Wodurch?«


        »Eine Krebszelle hat immer ein gestörtes Programm«, warf ich ein. Ich hatte darüber gelesen.


        »Nein«, erwiderte Kadenbach, »auch eine Krebszelle besitzt ihren festen in der DNS verankerten Bauplan. Nur weicht dieser in bestimmten Punkten vom Programm normaler Zellen ab. Eine Veränderung hat es nur einmal gegeben, wodurch die erste Krebszelle entstand. Wenn es im Erbmechanismus des Karzinoms eine zweite Abweichung gäbe, könnte selbst ein Krebs einen Krebs bekommen.«


        Das Scheinfüßchen schnürte sich ab, blieb an der kugelförmigen Zelle haften und bildete eine Stäbchenform, die sich an einem Ende spaltete wie die Zunge einer Schlange.


        »Das ist ungeheuerlich«, schnaufte Kadenbach. »Der Bauplan verändert sich bei jeder Teilung. Eine permanente Mutation. Keine Zelle bleibt wie die andere. Gemeinsam haben sie nur das Wachstumstempo. Wie sieht es mit den Funktionen aus? Ich muß das ergründen. Teufel, daß mir so etwas in den Schoß fällt! Soll das ein Ausgleich sein für . . . Was für Möglichkeiten! Danke, Christian«, sagte er plötzlich mit einem Anflug von Vertraulichkeit. »Ich brauche Sie nicht mehr. Stellen Sie schnellstens Ihre Gelenke fertig. Ich habe das Gefühl, ich werde Sie bald benötigen.«


        Zwei Tage später ließ Doktor Kadenbach sich in die Stahltür seines Labors ein Sicherheitsschloß einbauen.
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        Am Montag erschien Kadenbach zur Mittagszeit und stellte, über den ganzen Oberkörper lachend, eine Flasche Weinbrand auf den Tisch. »Männer«, verkündete er lärmend, »ich habe Anlaß, diesen Lustigmacher mit euch auszusaufen! Spirito alato! Ich wette mein klägliches Gehalt gegen ein krummes Ei, daß ihr nicht ablehnt.«


        Claus blickte mißtrauisch auf, während er mit einem verbogenen Löffel eine Fadennudel vom Tisch zu schöpfen versuchte. Sie entwand sich ihm jedoch geschickt und verschwand listig unter dem Tischläufer. Sein Interesse an der Nachstellung erlahmte. Er räumte schmatzend die Kasserolle leer.


        Kadenbach forderte aus den Kitteltaschen drei Schnapsgläser ans Tageslicht, schraubte geübt die Flasche auf und schenkte ein.


        Nach der zweiten Runde entfernte sich Claus mit dem Hinweis, dringende Arbeiten zu haben, außerdem »Alkohol während der Arbeitszeit . . .« und »lasse mir doch in meinen letzten Tagen nichts nachsagen«.


        Kadenbach blickte ihm nach. »Der Kerl ist griesgrämig wie ein Institutspförtner. Wie können Sie diesen Kritikaster nur ertragen?«


        »Es geht«, erwiderte ich, »glücklicherweise sehen wir uns selten am Tag.«


        »Sie haben ein Gemüt wie'n Hauklotz.« Er schenkte die dritte Runde ein. »Vielleicht ganz gut, daß er uns allein gelassen hat. Ich habe etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen, Christian.« Er klatschte in die Hände. »Geradezu phantastisch, worauf ich durch einen Zufall gestoßen bin! Vielleicht eine ausgleichende Gerechtigkeit für das, was mirdie Natur genommen hat. - Paßt noch einer 'rein? Prost! -Gefällt Ihnen die neue Wohnung?«


        »Großartig. Nächste Woche ziehe ich um. Ich möchte Ihnen nochmals . . .«


        »Geschenkt«, wehrte Kadenbach ab. »Hätte es für jeden anderen auch getan. Für Sie selbstverständlich besonders gern. Hat natürlich Tücken, am Stadtrand zu wohnen und zu arbeiten. Man kommt sich vom Getriebe der Stadt isoliert vor, beinahe ein wenig einsam.« Er kippte sein Glas und stierte forschend hinein. »Ich weiß nicht, wie ich daraufgekommen bin, die Strahlendosis zu verändern«, fuhr er fort. »Vielleicht war ich nicht bei der Sache, weil Sie neben mir standen. - Na? Noch einen? - Zufälle haben wohl bei vielen Entdeckungen mitgeholfen. Mein Krebs ist solch ein Zufall. Ach«, er begann mit dem Stuhl zu schaukeln und verschränkte die Arme auf der Brust, »ich fühle mich wohl wie ein Frosch in einem Teller mit lauwarmem Wasser! Meine Krebszellen sind mutiert. - Nehmen wir noch einen? - Aber was sind die Ursachen einer Mutation? Prost! Tausende von Zellen werden einem äußeren Einfluß ausgesetzt - es mutiert eine. Nur eine! Warum nicht alle? Wie ist es möglich, daß hochenergetische Strahlung oder eine Chemikalie den Code der Erbinformation knackt? Liegt bei einigen wenigen Zellen eine Labilität gegenüber Fremdeinwirkungen vor? Die Schwachstellen befinden sich nicht immer an der gleichen Stelle der Informationskette. Also gibt es Hunderte von Krebsarten. Allerdings nimmt meiner eine Sonderstellung ein. - Vertragen wir noch einen?«


        »Klaar«, röhrte ich. Mir war leicht und locker zumute.


        »Dachtichmir! Wissen Sie, Christian, der menschliche Organismus ist flexibel wie eine Damenstrumpfhose. Er verkraftet pathologische Veränderungen, ohne daß der Mensch etwas davon merkt. Er adaptiert. Gewöhnlich sehen wir krebskranke Patienten erst dann, wenn sie mit Blaulicht und Signalhorn ins Krankenhaus gebracht werden. Es liegt nicht immer daran, daß die Leute Angst haben, zum Arzt zu gehen.«


        


        »Donnerwetter«, sagte ich schleppend.


        Kadenbach warf mir einen gespielt empörten Blick zu. »Sie werden a-albern, mein Lieber.« Er kippelte mit dem Stuhl, bis ihn ein Schluckauf wieder an den Tisch zurückbeförderte. »Wollen wir uns noch einen erlauben? - Aaber der Körper ist nicht bis ins unendliche belastbar - hick!« Er hatte unter dem Tischläufer die Fadennudel gefunden, faßte sie mit spitzen Fingern an beiden Enden und zog sie auseinander. Sie dehnte sich und riß. »Das ist der Moment«, kommentierte er. »Die Grenze der Anpassung wird überschritten. Alles bricht zusammen wie ein Kartenhaus. Die Symptome sind plötzlich da, die Krankheit weit vorangeschritten. Mors ultima linea verum! - Na, nehmen wir noch einen? Hick!«


        »Prost!« grölte ich. Selten hatte ich mich so wohl und gelöst gefühlt.


        »Pscht«, sagte Kadenbach und legte die Finger auf die Lippen. »Krebs«, sinnierte er weiter, den Blick auf die Flasche geheftet. »Man hat bei diesem Namen die Vorstellung von einem unsympathischen Schalentier, das einem mit gezahnten Scheren in den Eingeweiden herumwirtschaftet. Jaa«, sagte er gedehnt und betrachtete stier sein Glas.



        »Vorhin erwähnten Sie«, sagte ich langsam und betont artikuliert, weil ich spürte, wie mir die Zunge schwer wurde, »Sie wollten etwas Wichtiges mit mir besprechen.«


        »Richtig«, erwiderte Kadenbach und wackelte mit dem Zeigefinger. »Ich habe ein wenig ausgeholt. Krebs, ja, wie kam ich drauf? Wie erwähnt, besitzt auch eine Krebszelle ein festes Programm. Aber bei mir ist das Programm labil. Das ideale Feld für Experimente.« Er blickte auf und musterte mich mit flirrenden Augen. »Kommen Sie, machen wir den letzten nieder!« Er warf den Schraubverschluß in den Spänekasten. »Die Flaschen sind auch nicht mehr das, was sie früher waren.« Er rülpste bollernd. »Ich bin auf etwas gestoßen . . . Deshalb wollte ich einen ausgeben.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. Dann hellte sich seine Miene auf. »Habe ich ja gerade getan, zum Henker! Christian, ich bin auf dem Wege zu einer Entdeckung, gegen die meineBlutersatzlösung etwa so wertvoll wie Pferdeurin ist! Jawohl! Aber ich bin allein.« Er versuchte mit der leeren Flasche zu jonglieren, warf sie bis zur Decke, verfehlte sie, wandte kaum den Kopf, als sie neben seinem Stuhl zerschellte.


        »Sie sind nicht allein, Chef«, sagte ich mit einem Seufzer.


        Kadenbach streckte beide Zeigefinger gegen mich aus. »Ich weiß. Jetzt weiß ich es. Ich habe mich lange mit der Frage beschäftigt, ob ich Ihnen vertrauen kann. Denn nur einen Vertrauten kann ich in meiner Nähe dulden, denn Vertrauen heißt, sich verletzlich machen, sich dem anderen ausliefern.«


        »Ich werde immer . . .«


        Er wischte meine Entgegnung mit einer weit ausholenden Handbewegung weg, wobei er sein Schnapsglas vom Tisch fegte. »Als Sie neulich Claus Roth zurechtgewiesen haben -ich stand auf dem Gang und hörte Ihren Disput -, ist mir klargeworden, daß nur Sie dieser Vertraute für mich sein können. Ich will Ihnen zeigen, woran ich arbeite, etwas, was bisher in keinem Labor der Welt zustande gebracht wurde. Ich bin überzeugt, daß es mir gelingen wird. Und Sie, Christian, sind mein Intimus. Sie! Wie, glauben Sie, werden Sie in der Welt dastehen? Ihr Stern wird - wenn alles so klappt, wie ich es erhoffe - zusammen mit meinem aufgehen. Man wird Sie in der Fachpresse feiern, in den Tageszeitungen, Ihnen die verlockendsten Angebote machen . . . haha! Mit mir, dem Entdecker, wird Ihr Name unauslöschlich verbunden sein . . . Kommen Sie, ich will's Ihnen zeigen!« Er blickte suchend um sich. »Aber vielleicht könnten wir noch einen winzigen Schluck der alkoholischen Gärung vertragen. Ha'm Sie nischt?«


        »Be-dau-re«, sagte ich, »t-trinke eigentlich keinen Alkohol.«


        »Dafür haben Sie aber den Rüssel ganz sch-schön reingehalten, Sie Specht.« Er stand auf, hielt sich an der Tischkante fest. »Den Schlo-Schla-Schluck werden Sie nämlich brauchen.«


        


        »Ich möchte sagen, wir haben genug«, murmelte ich.


        Sein Gesicht leuchtete auf. »Unten in meinem Garderobenschrank ha-habe ich noch eine angebrochene Fla-Fla-sche. Hole sie.«



        »Nein, nein . . .« Mehr brachte ich nicht heraus, da Kadenbach herrisch abwinkte. Wir stützten uns gegenseitig bis zur Tür. Im Treppenhaus ließ er mich plötzlich los. »Ich kann allein gehen.«



        Nach dem ersten Schritt verlor er das Gleichgewicht, stolperte, stürzte kopfüber, sich mehrmals überschlagend, die Treppe hinunter und blieb reglos auf dem Podest der unteren Etage liegen.


        Ein Sturzbach eiskalten Wassers hätte mich nicht schneller ernüchtern können. Sekundenlang stand ich wie eine Bildsäule, konnte meine Augen nicht von der reglos liegenden Gestalt wenden. Zugleich entstanden tausend Ängste. Sollte die Zusammenarbeit mit ihm, als sein Vertrauter, damit ein vorzeitiges Ende nehmen? Alkohol während der Arbeitszeit! Das gab ein Disziplinarverfahren, vielleicht Entlassung. Oder würde man mir unterstellen, Kadenbach gestoßen zu haben?


        Himmel, warum rührte sich der Mann nicht? War er verletzt, besinnungslos oder . . .?



        Voller Angst setzte ich die Treppe hinunter, wäre um ein Haar selbst gestürzt, kniete an seiner Seite nieder, zögerte, ihn anzufassen. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Lieber Gott, laß ihm nichts geschehen sein!


        Langsam kehrte in Kadenbachs Körper Leben zurück. Ich atmete auf.


        Er versuchte, sich mühsam wieder aufzurichten. Seine Pupillen waren unnatürlich weit geöffnet. Er erbrach.


        Von allen Seiten eilten Schwestern herbei. Sorge stürmte, sich den Kittel zuknöpfend, die Treppe hinauf. Mit wenigen Handgriffen untersuchte er Kadenbach, winkte die Pfleger mit der Trage heran, wischte das aus einer Platzwunde am Hinterkopf des Chefarztes stammende Blut ab und richtete einen durchdringenden Blick auf mich. »Eine Comotio cerebri, die sich gewaschen hat. Gehirnerschütterung. Habt ihr gesoffen? Sie haben ja auch 'ne Fahne! Das gibt Ärger, verlassen Sie sich drauf!«


        


        Vier Wochen vergingen. Der Ärger, den Doktor Sorge prophezeite, blieb aus. Professor Greiser befand sich in Urlaub. Sein offizieller Stellvertreter war Kadenbach. Der lag in der stationären Abteilung der Chirurgie - als Patient. Das Leitungskollektiv war noch nicht im Amt, und der Beirat hatte nicht zu entscheiden, die Kaderleiterin war eine Verehrerin Kadenbachs, Doktor Sabine Scheffler die zweite Vertreterin des Professors. Es geschah nichts. Und die einzige Kritik, die hier oder dort jemand äußerte, galt der Wahl des Saufpartners, die der Chefarzt getroffen hatte. Als einziger tobte der Direktor für Ökonomie. Aber ohne Nachhall. Nicht einmal ich wurde offiziell gerügt. Der fällige Ärger verlief im Sande.


        Endlich durfte ich einen Krankenbesuch machen.


        Kadenbach lag in einem abgedunkelten Zimmer. Leise Musik ertönte.


        »Mozart«, sagte er. Sein schmales Gesicht hob sich steil aus den Kissen. »Bei nichts anderem kann ich mich entspannen. Na, wie geht's?«



        »Das wollte ich Sie fragen«, sagte ich, von seiner munteren Stimme überrascht.


        »Ich bin zu kaputt - mich könnten sie abreißen«, bekannte er. »Diesmal hat mein Kopf etwas abbekommen. Zum Glück kein lebenswichtiges Organ. Wie läuft es bei Ihnen?«


        »Seit einer Woche beschäftige ich mich mit Reparaturen. Wie lange müssen Sie noch hierbleiben?«


        Kadenbach seufzte. »Sorge hat mir noch zwei Wochen versprochen. Werde sehen, ob sich die nicht kürzen lassen. Schließlich bin ich hier der Boß.« Er drehte langsam den Kopf und blickte mich aus tiefliegenden Augen an. »War ein Fehler, daß ich meine Experimente allein durchführte. Ich würde gern jemanden hinzuziehen, aber ich traue meinenBerufskollegen nicht. Kaum hat jemand etwas gefunden, spalten sie sich in zwei Parteien: in Neider und Konkurrenten, die nur eine Gemeinsamkeit besitzen - nämlich alles besser zu wissen. Es ist vorteilhafter, einen Mann zu finden, der keine Ahnung hat und mich vorbehaltlos unterstützt. Den kenne ich bereits.« Er lächelte flüchtig. »Übrigens -meine Frage wird Ihnen möglicherweise ein wenig indiskret vorkommen; aber wir haben nie darüber gesprochen . . .«


        »Fragen Sie unbesorgt.«


        »Nun ja, ich habe gewisse Gründe, die ich jedoch nicht näher erläutern möchte. Wie sieht es mit Ihren persönlichen Bindungen aus, von Ihrer Freundin einmal abgesehen? Bekannte, Freunde, Verwandte?«


        »Ich habe keine Freunde, auch keine Verwandten.«


        »Leben Ihre Eltern noch?«


        »Mein Vater starb, als ich achtzehn war. Meine Mutter heiratete drei Jahre später und zog nach Wismar. Ich habe mich mit meinem Stiefvater nicht verstanden, und meine Mutter ist geneigt, im Interesse ihrer Ehe zu ihm zu halten. Ich akzeptiere das. Wir schreiben uns gelegentlich, aber ansonsten verbindet uns nichts.«


        Ich fühlte mich unangenehm berührt, als der Chefarzt ein zufriedenes Lächeln aufsetzte.


        »Bei der Armee gewesen? Ich frage bezüglich Ihrer möglichen Einberufung zum Reservistendienst. Käme mir absolut nicht gelegen.«


        »Ich wurde wegen eines Herzfehlers ausgemustert.«


        »Dann gehören Sie also ganz mir«, sagte Kadenbach. »Fein, das macht Sie mir noch wertvoller. Sie sind der ideale Mitstreiter. Das Fachliche beherrsche ich. Das genügt. Ihnen Vertrauen zu schenken ist - wie sich gezeigt hat - zuwenig. In Zukunft werde ich Sie beteiligen. - Wie lange liege ich hier?«


        »Seit vier Wochen.«


        Er schluckte. »Dann ist das Experiment im Eimer. Verdammte Therapie! Gehen Sie an den Schrank, und nehmen Sie die Laborschlüssel aus meiner Kitteltasche. Bringen Siedas, was sich in einer Schüssel auf der Wärmeplatte befindet, in den Keller zur Verbrennungsanlage. Aber ziehen Sie OP-Handschuhe an, denn eine Ptomain-Infektion würde uns gerade noch fehlen.«


        Ich verließ das Krankenzimmer, ging die Treppe hinauf, betrachtete die Schlüssel in meiner Hand. Bisher hatte niemand das Labor betreten dürfen. Mir gab Kadenbach den Auftrag. Seinem engsten Vertrauten! Es sprengte mir fast die Brust.


        Als ich die Tür des Labors öffnete, ließ mich eine Wolke von erstickendem Verwesungsgeruch zurückprallen.
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        Kadenbach kam in der ersten Juniwoche wieder. Er hatte sich wenig verändert. Seine Augen leuchteten wie immer, und die Stimme lärmte. Ich wechselte den Kittel und folgte ihm ins Labor. Claus steckte die Nase durch den Türspalt, sagte »Hallo« und »Pardon, ich habe zu tun« und verschwand.


        »Verdammte Sauferei«, brummte Kadenbach und drehte mir den Rücken zu, »Aber wenn die Bestie Blut geleckt hat, ist kein Halten. Binden Sie mir den Kittel zu, bitte. - Hat sich im Nachgang etwas ergeben?«


        »Auf der Versammlung?«


        »Red schon.«


        »Professor Greiser war nicht da. Der Ökonomische äußerte sich - ohne Namen zu nennen - über die Disziplinlosigkeit gewisser leitender Kader, denen man daher keine höhere Verantwortung übertragen dürfe, über die Folgen des Alkoholismus im allgemeinen . . .«


        »Dieser Schluckspecht hat es nötig! In seinem Schreibtisch steht ständig eine Flasche Weinbrand. Mit dem Zeug wird er gewiß nicht seine Möbel polieren. Gab es sonst noch was?«


        »Lohmeyer kritisierte bei der Gelegenheit das Pfleger-Personal, weil es sich zuwenig um die Belange der Klinik kümmere.«


        Kadenbachs Gesicht rötete sich. »Von seinem Standpunkt aus gesehen, mag er recht haben. Er pinselt den ganzen Tag Zahlen. Einen Ordner in den Schrank zu stellen ist seine einzige körperliche Anstrengung, die einzige Unfallgefahr, sich im Sessel das Gemächt zu klemmen. Der Kerl ist ausgeruht und kann daher Interesse für die Belange der Klinik bekunden.« Seine Stimme schwoll. Er begann im Labor auf und ab zu laufen. »Was bildet sich diese aufgewärmte Leiche ein? Desinteresse des pflegerischen Personals! Wir sind hoffnungslos unterbesetzt. Viele der Schwestern und Pfleger arbeiten zehn und zwölf Stunden. Weiß das Fischgesicht, was es heißt, Hunderte nörgeliger Patienten zu versorgen? Schwestern und Pfleger sind nach der Arbeit so fertig, daß sie außerstande sind, sich für etwas anderes zu interessieren als für ihr Bett. Manchmal sind sie zu müde, um die Augen zu schließen. Kann ein Sesseltrompeter, der sich den lieben langen Tag die Genitalien schaukelt, natürlich nicht nachempfinden! Dieser Urinspender soll mir mal unters Messer kommen! Den Kerl müßte man rückentwickeln und abtreiben!«


        »Warum regen Sie sich auf?« fragte ich. »Finden Sie es ungewöhnlich, wenn Menschen über Dinge urteilen, von denen sie keine Ahnung haben? Solche Leute finden Sie überall in Mengen, nicht nur in dieser Klinik.«



        Kadenbach wusch sich die Hände. »Seit geraumer Zeit merke ich, wie sich Lohmeyer auf mich einschießt. Ich nehme an, er hatte bei seiner Kritik die Chirurgie im Auge.«


        »Die nannte er als herausragendes Beispiel.«


        »Aha! Aber er meinte nicht etwa die Schwestern, sondern das ging eindeutig an meine Adresse. In wenigen Jahren geht der Ärztliche Direktor in Pension. Wahrscheinlich werde ich sein Nachfolger. Lohmeyers Anstrengungen bezwecken, daß ich es nicht werde. Er verschafft mir einen schlechten Leumund. Er versucht Leute um sich zu scharen, Neider, persönliche Feinde, Konkurrenten . . . Als Chefarzt der stärksten Abteilung bin ich ihm nicht angenehm, als Direx wäre ich es noch weniger.«


        »Was hat Lohmeyer gegen Sie aufgebracht, daß er Ihnen schaden will?« fragte ich. »Ist es Antipathie . . .?«



        Kadenbachs Gesicht nahm einen halb schadenfrohen, halb verlegenen Ausdruck an. »Er hatte vor Jahren ein Verhältnis mit einer knackigen Röntgenassistentin. Kleines Luder, vielleicht liebte er sie wirklich. Ich habe sie ihm ausgespannt.« Er brach in dröhnendes Lachen aus. »Nehmen Sie die Petrischale, und stellen Sie sie auf den Tisch. Da steht eine Spraydose. Sprühen Sie das Gefäß aus, und öffnen Sie den Konservierungsschrank.« Er nahm zwei Pinzetten aus dem Sterilisator und wartete mit angewinkelten Ellenbogen, bis ich den Schrank geöffnet, das darin befindliche Gefäß herausgenommen und den Deckel abgenommen hatte. Er zupfte zwei winzige Gewebeproben aus der bläulichen faltigen Masse und legte sie in die vorbereitete Schale. Danach stellte er sie in die Kammer des Bestrahlungsgerätes und drehte am Zeitschalter.


        Leises Summen ertönte. Nach drei Sekunden verstummtees.


        Kadenbach nahm die Schale wieder heraus, zupfte von jedem der beiden Zellhäufchen eine Probe ab, goß eine undurchsichtige dunkelbraune Flüssigkeit in die Schale, stellte sie auf die Wärmeplatte, bereitete zwei Präparate vor und legte sie unter das Mikroskop. Blickte hinein. Nickte zufrieden, stand von seinem Platz auf, winkte mich heran und drückte mich auf den Drehstuhl. »Was sehen Sie?«


        In dem kreisrunden Gesichtsfeld erschienen die Konturen von länglichen, blaßrosa Zellgebilden, in denen eine durchsichtige Flüssigkeit mit winzigen leuchtenden Punkten pulsierte.



        »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was soll ich denn sehen?«



        »Ich habe die Probe nicht eingefärbt«, erklärte Kadenbach, »weil die Strukturen zu erkennen sind. Können Sie eine Tendenz zur Mitose erkennen?«



        »Wozu?«


        »Zur Zellteilung.«


        »Nein.«


        »Gut«, sagte Kadenbach. »Das ist eine Probe der gesunden Darmzellen, die sich an der Peripherie der Wucherung befinden. Offenbar werden sie lediglich verdrängt. Wie es scheint, sind sie durch die Strahlung nicht geschädigt worden.«


        


        Er wechselte das Präparat aus. »Was halten Sie davon?«


        Im ersten Augenblick konnte ich keinen Unterschied feststellen. Doch wenig später fiel mir auf, daß im Gesichtsfeld eine langsame, kaum merkliche Bewegung vorging. Hier und dort schnürten sich Zellen ein, trennten sich, blähten sich langsam auf und drückten das Gewebe der Umgebung auseinander. Im oberen Bildrand erkannte ich ein Gebilde, das allmählich eine sechseckige Form annahm.


        »Interessant?« fragte Kadenbach. Und leichthin, fast nebenbei: »Als Sie letztens das mißlungene Experiment in die Verbrennungsanlage brachten - was haben Sie gesehen?«



        »Nicht viel«, erwiderte ich. »Es stank entsetzlich nach Verwesung.«



        »Wie sah es aus? Wie groß war es?«


        »Wie meine Faust. Vielleicht ein wenig größer.«


        »Konnten Sie Konturen erkennen?«


        »Alles war von blaugrünem Schimmel überwuchert. Mir tränten vom Gestank die Augen.«


        Kadenbach schien unzufrieden. Er klappte den Deckel des Eimers auf und warf die Handschuhe hinein.


        »Ich sollte bei der Vernichtung vorsichtig sein, damit ich mir keine Ptomain-Infektion einfange«, sagte ich. »Was ist das?«



        »Leichengift«, erwiderte Kadenbach lakonisch.



        »Was?« entfuhr es mir.



        Kadenbach lächelte. »Das sind Fäulnisprodukte beim Zerfall tierischer Eiweiße. Eine Berührung ist ungefährlich, aber wenn sie durch Hautrisse in die Blutbahn gelangen, kommt es zu katastrophalen Infektionen. Was in der Schale langsam vor sich hin gammelte, waren meine Darmzellen. Nachdem sich die Nährlösung erschöpft hatte, starben die Zellen ab.« Er überprüfte die Temperatur der Wärmeplatte. »Exakt«, sagte er. »Hoffen wir, daß sich das Experiment wiederholen läßt. Man wirft mir gelegentlich unwissenschaftliche Methoden vor. Stimmt! Habe ein Herz für die empirische Forschung. Sie schafft Überraschungen und Entdeckerfreude. Viele Entdeckungen sind auf diese Weise gemacht worden.«



        


        Er hob den Deckel der Petrischale ab und zeigte auf die beiden in der Nährflüssigkeit schwimmenden Zellhäufchen. »Was suche ich? Gezielt nichts. Ich will Kenntnisse über das System der Erbinformation gewinnen. Ich züchte dieses Gewebe und werde sehen, was dabei herauskommt. Was es auch ist - ich lerne hinzu.«


        Er blickte nachdenklich an die Decke. »Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit, Christian?«


        »Ich habe die Hydraulik vom OP-Tisch repariert. Die Gelenke sind fertig. - Da ich gerade davon rede: Was ist mit den Zusatzgeräten zum Comprodukter? Sie deuteten an, wir könnten sie nach einer der ersten Leitungssitzungen bestellen.«


        Kadenbach schob die Unterlippe vor. »Brauchen Sie die Geräte wirklich? Sind Sie unbedingt notwendig?«



        »Für eine Serie gewiß.«


        »Serien? In die Verlegenheit werden wir nicht mehr kommen. Lassen wir's.«


        Am nächsten Tag winkte er mich heran und zeigte auf die Proben. »Mir fällt nichts auf, weil ich es dauernd anstarre. Was sagen Sie?«


        Ich blickte auf die Zellhäufchen, dann zu Kadenbach. Ihm konnte der Unterschied unmöglich entgangen sein. Oder wollte er meine Aufmerksamkeit prüfen, meine Eignung zum experimentellen Mitarbeiter?


        Das erste Gewebe hatte sich nicht verändert. Es schwamm wie am Tag zuvor in der Flüssigkeit, leicht bläulich verfärbt, weder größer noch kleiner. Gerade deswegen stach es vom Krebsgewebe ab.


        »Na?« fragte Kadenbach.


        »Das zweite Häufchen ist um das Dreifache größer geworden.«


        »Tatsächlich?« Kadenbach betrachtete es. Richtete sich plötzlich auf. »Sollten aus den OPs oder von anderen Abteilungen Aufträge kommen - lehnen Sie rigoros ab. Mag sich der Service um die Probleme kümmern. Ich brauche Sie von jetzt an jeden Tag.«
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        Das Zellhäufchen wuchs. Am Wochenende hatte es die Größe eines Apfels erreicht. Seine Oberfläche begann sich zu falten. Es bekam Ähnlichkeit mit den Windungen eines Gehirns. Nach allen Seiten streckten sich dünne ausgefaserte Fortsätze in die Nährlösung. Die Farbe des Gebildes hatte sich in zartes Rosa verwandelt.


        Kadenbach nahm die Schale von der Wärmeplatte und hielt sie gegen eine Lampe. Im Inneren des glasig durchscheinenden Zellhaufens erschienen stäbchenförmige, miteinander verbundene Strukturen. »Es sieht aus, als baue es ein Skelett auf«, sagte er. »Ich schlage vor, wir taufen es. Wir müssen unser Experiment benamsen. Ist eine Marotte von mir. Mein Auto heißt Erich, meine Blutersatzlösung nannte ich Elise. Fällt Ihnen ein Name ein? Vielleicht irgendeiner aus der Mythologie?«


        Ich holte ein Lexikon, schlug es auf, fuhr mit dem Finger auf einer Seite entlang. »Was halten Sie von >Sthenno<?«


        Kadenbach wackelte mit dem Haaransatz. »Hört sich an wie der Markenname eines potenzsteigernden Mittels.«


        »Sie war eine der Gorgonen«, las ich vor, »Töchter der Keto und des Phorkys, die jenseits des Okeanos lebten. Sie hießen Sthenno, Euryale und Medusa. Die ersten beiden waren unsterblich.«


        Kadenbach betrachtete die rosa Masse. »Hübsch häßlich sieht es ja aus. Na gut, akzeptiert. Haben Sie zum Wochenende etwas vor?«


        »Ich bin mit meiner Freundin zusammen. Ihre Eltern fahren weg, dadurch haben wir zwei Tage für uns allein.«


        Kadenbach lächelte anzüglich. »Schade. Ich habe ebenfalls Pläne. Macht nichts. Sthenno bekommt genügend Nährlösung; der Kerl säuft genauso wie neuerdings sein Vater -oder bin ich sein Bruder?«


        »Ihr«, betonte ich. »Sthenno ist ein weiblicher Name.«


        »Richtig«, erwiderte Kadenbach lächelnd, »jedenfalls wird sie die beiden Tage sicherlich überstehen.«


        


        Regina hatte sich maßlos darüber gefreut, daß ich nach Neulindenberg gezogen war, in greifbare Nähe, nur hundert Meter von ihrem Elternhaus entfernt. Sie kam am Freitagabend, obwohl wir uns erst am Sonnabendmorgen verabredet hatten. Ich schob meine Bücher zur Seite.



        


        Sie plapperte über neue schicke Pullis, irre Hosen und darüber, daß man bereits jetzt schon an Winterbekleidung denken müsse. Dann verschwand sie im Badezimmer, trällerte unbekümmert und erschien, rosig, duftend, in einem nahezu durchsichtigen Neglige. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten, das prachtvolle rote Haar fiel in weichen Wellen auf die nackten Schultern.


        Sie schnurrte.


        Dem konnte ich nicht widerstehen. Ich verlagerte meine Bücher von der Couch auf den Tisch.


        Später räumte Regina den Tisch ab, um das Kaffeegedeck aufzutragen. Mit schiefgelegtem Kopf studierte sie die Titel der Bücher und warf sie achtlos auf die Couch. »Wo hast du denn das Zeug her?«


        »Zwei hat mir Kadenbach gegeben, der Rest stammt aus der Bibliothek.«


        »Seit wann beschäftigst du dich mit solchen Sachen?«


        »Es interessiert mich«, erwiderte ich.


        »Das gehört doch nicht zu deinem Beruf.« Sie hob einige Exemplare nachlässig in die Höhe. »Und was für Überschriften: >Krebs<, >Induzierte Mutationen - Grenzbereiche der Medizin<, >Die Nicht-Darwinsche Evolution< und so weiter. Ist das eine Qualifizierung? Verdienst du damit mehr Geld?«



        »Natürlich nicht.«


        »Dann begreife ich nicht, warum du solche Wälzer liest.


        


        Mir wird schon schlecht, wenn ich sie sehe.«


        »Ich komme während meiner Arbeit mit solchen Problemen in Berührung. Ich möchte mehr darüber wissen. Die Kenntnisse, die man sich erworben hat, müssen doch nicht unbedingt am Gehaltstag zu sehen sein. Ich möchte dem Chefarzt mit meinen Fragen nicht dauernd auf die Nerven fallen. Wenigstens verstehen will ich ihn.«


        »Aber du bist doch Mechanikermeister.«


        »Was hat denn das damit zu tun?«


        Regina schüttelte den Kopf. »Es nützt nichts, auch wenn du alles über Biologie weißt. Biologe wirst du nie.«


        »Will ich auch nicht.«


        »Nun verstehe ich nichts mehr. Es ist ein anderer Beruf, nicht deiner. Was gehen dich die Fachprobleme anderer Menschen an? Wozu zermarterst du dir das Hirn, um nutzloses Zeug zu lernen? Wenn es Fachliteratur für deinen Beruf wäre, könnte ich es noch verstehen. Aber du hast dein Papier in der Tasche. Und wenn du dich mit Medizin befaßt, bin ich der Meinung, daß man dir mehr bezahlen müßte. Sprich mal mit deinem Chef.«


        »Kannst du dir nicht vorstellen, daß man sich für Dinge interessiert aus keinem anderen Grunde als dem, mehr zu wissen?«


        Regina schniefte. »Ich merke schon, ich habe dich gestört. Du hättest den Abend lieber mit diesen Wälzern verbracht. Darum willst du dich streiten, ich begreife schon . . .«


        »Versteh mich doch! Doktor Kadenbach und ich sind ein Team. Und bei gemeinsamer Arbeit ist es notwendig, daß der eine die Probleme des anderen versteht. Schließlich haben wir eine gemeinsame Aufgabe.«


        »Kadenbach?« rief Regina mit einem giftigen Aufschrei. »Jetzt weiß ich, warum er dir die Bücher gegeben hat! Nicht genug, daß er deine Aufmerksamkeit fünf Tage in der Woche für sich beansprucht, jetzt dehnt er seinen Einfluß auch auf unsere Freizeit aus. Er hat was gegen mich, er will dich für sich allein haben.« Ihre Stimme wurde beschwörend. »Lieber, denke daran: Die Klinik ist das eine, dort verdienst dudein Geld, aber die Freizeit ist das andere. Die darf man sich nicht verderben lassen.«


        »Das wird mir zu dumm!« brüllte ich.



        Aus Reginas Augen perlten Tränen. »Jaja, so sind die Männer! Mutti hatte recht. Wenn sie ihr Vergnügen hatten, fangen sie an zu streiten . . .«



        »Mein Vergnügen? Ich hatte nicht den Eindruck, daß du leer ausgegangen bist! Zum Glück hat dieses Haus schwerhörige Wirtsleute! Was geht dir verloren, wenn ich mich für das Wissen eines anderen Fachs interessiere? Du begeisterst dich schließlich auch für Mode, obwohl du dafür weder bezahlt bekommst noch Modeschöpferin bist.«


        Regina tupfte sich die Augen. Schlang ihre rosigen Arme um mich. »Wir wollen uns nicht streiten. Ich hab' dich lieb - auch wenn du nicht gerade Tarzan bist. Denke immer daran. Laß die böse Welt draußen und mach nicht solche Falten auf deiner Stirn . . .«


        »Ja, warum streiten wir uns wegen läppischer Dinge?« sagte ich besänftigt. »Aber manchmal bringt mich deine Oberflächlichkeit zur Weißglut.«


        Regina lächelte zärtlich. »Verzeih mir, aber ich kann nichts dafür, wenn ich eifersüchtig bin . . .«


        


        Doktor Sorges Grundstück lag schräg gegenüber. Am Montagmorgen trampelte ich fröstelnd vor dem Tor und wartete, bis der Oberarzt seinen klapprigen Wagen aus der Garage holte und auf die Straße fuhr. Ich öffnete die Beifahrertür, stieg ein und schnallte mich an.


        Doktor Sorge, hünenhaft, stieß mit dem Kopf fast bis ans Wagendach. Sein gewaltiger Schädel war von einem widerspenstigen schwarzen Schopf bedeckt, in dem kein graues Haar zu finden war, obwohl der Mann um die Fünfzig sein mußte. Er war von herkulischer Gestalt, sein Gesicht breit, narbig, das Kinn viereckig, fast brutal. Er hätte in einem historischen Film die Rolle eines Folterknechts verkörpern können - wären nicht seine großen, warm blickenden Augen und seine ruhige Stimme gewesen.


        


        Er erwiderte meinen Gruß und startete.


        Ich schwieg längere Zeit. Sorge warf mir einen prüfenden Blick zu. »Ärger gehabt?«


        Ich schüttelte den Kopf.


        »Ist das Wochenende nicht wunschgemäß verlaufen?«


        »Teilweise.«


        »Na, reden Sie schon. In den Wochen, die wir gemeinsam morgens zum Dienst fahren, müßten Sie festgestellt haben, daß ich kein Schwätzer bin. Ärger mit der Freundin, wie?«


        »Am Freitag ein kleiner Streit, am Sonnabend einer, am Sonntag . . . Nicht ernsthaft, aber wir finden stets neue Anlässe.«


        »Hauptsache, es kommt alles wieder ins Lot«, erwiderte Sorge. »Viele Menschen sind der Ansicht, daß ein Paar bis ans Lebensende gleicher Meinung sein müßte, mit gleichen Interessen und Gewohnheiten versehen. Aber jeder vergißt, daß ein Paar immer aus zwei Menschen besteht. Das Leben zu zweit ist ein Anpassungsprozeß. Man muß sich zusammenraufen. Was glauben Sie, wie es bei uns aussah? Während der Verlobungszeit . . .«


        »Davon kann auf lange Sicht keine Rede sein«, unterbrach ich ihn.


        »Ich rede ja auch von mir«, wies mich Doktor Sorge sanft zurecht. »Während der Zeit gingen meine Frau und ich dreimal auseinander. Und ich darf heute sagen, daß wir eine außerordentlich glückliche Ehe führen. Die Liebe ist kein rasendes Ereignis, sondern ein kleines Feuer, an dem man sich sein Leben lang wärmen kann.«


        Ich antwortete nicht. Was verstand dieser geradlinig denkende Mann schon von meinen Problemen? Es ging doch nicht nur um den Streit. Wenn es wenigstens eine Auseinandersetzung gegeben hätte! Aber Regina maulte nur oder nörgelte. Urteilte über Dinge, von denen sie nichts verstand -oder nicht verstehen wollte. Sobald sie mit den Argumenten am Ende war, brachte sie ihre körperlichen Reize ins Spiel -und die Sache war erledigt. Sollten wir denn nur im Bett -halbwegs - übereinstimmen? Auf die Dauer war das keineLösung. Es bereitete mir ein ständiges Unbehagen.


        Sorge bot mir einen Kaugummi an. »Wie lange ist unser gemeinsamer Chef noch krank geschrieben? Bis Ende nächster Woche, wenn ich mich recht entsinne. Er ist nach seiner Entlassung aus der Station spornstreichs bei Ihnen im Labor aufgetaucht, nicht wahr?«



        »Noch am gleichen Tage.«


        »Das ist es«, erwiderte Sorge. »Seine Experimentierfreude ist allgemein bekannt. Daß er während seiner Krankheit täglich in der Klinik erscheint, gibt einigen Leuten Anlaß, böse Reden zu fuhren. Allen voran Lohmeyer. Verschiedentlich wird behauptet, der Sturz von der Treppe wäre eine Inszenierung, damit er von den Aufgaben als Chefarzt entlastet würde und sich mit aller Kraft seinen Experimenten widmen könne. Und tatsächlich, wenn man ihn im Laufschritt durchs Treppenhaus rennen sieht . . .«


        »Wer das in meiner Gegenwart behauptet«, rief ich, »den nehme ich beim Schlips und gehe mit ihm durch die Wand!«


        Sorge schien zu lächeln. Doch als ich den Kopf wandte, war sein Gesicht gleichmütig und seine Augen aufmerksam auf die Straße gerichtet. »Ich freue mich, daß Achim einen derart parteilichen Mitarbeiter gefunden hat. Nun, ich wollte es Ihnen sagen, damit Sie seinen Eifer ein wenig dämpfen. Jeder kennt die Begeisterung und die Konsequenz, mit der er seine Ziele zu erreichen versucht. Er geht mit dem Einsatz seiner ganzen Persönlichkeit vor und - was mir weniger gefällt - ohne Rücksicht auf Verluste.«


        »Solche Menschen halte ich für die treibenden Kräfte«, erwiderte ich. »Hätte es sie nie gegeben, würden wir heute noch mit Bärenfell und Keule durch die Wälder streifen.«



        Nun lächelte Sorge wirklich. »Der Zweck heiligt nicht immer die Mittel. Ich kenne Achim länger als Sie und weiß, wenn er etwas vor Augen hat, setzt er sich über alles hinweg. Nutzen Sie Ihren Einfluß, damit er mit den Füßen auf dem Teppich bleibt.«


        Als ich das Labor betrat, sah ich Kadenbach griesgrämigauf einem Drehstuhl sitzen und eine Zigarre rauchen.


        »Guten Morgen!«



        »Ich wollte, es wäre einer.« Kadenbach reckte das Kinn in Richtung der Wärmeplatte. »Sehen Sie sich Sthenno an. Riechen Sie mal dran.«


        Ich hob den Deckel der Schale ab. Ein süßlicher Geruch schlug mir entgegen. Ich stellte das Gelaß zurück. Berührte dabei die Wärmeplatte. Sie war kalt.


        »Alles im Eimer«, sagte Kadenbach. Er betrachtete seine Zigarre. »Die Platte muß Sonnabend nachmittag defekt geworden sein. Vormittags war ich noch hier. Da war alles in Ordnung. Der Zellhaufen ist eingegangen. Griechische Mythologie! Von wegen unsterblich! Na ja, nicht zu ändern. Sie besorgen eine neue Wärmeplatte. Wie ich hörte, gibt es welche mit einem Zweikreissystem. Dann kann uns das nicht noch einmal passieren.«


        »Sie wollen die Versuche wiederholen?«


        »Ich fange doch gerade erst an«, sagte Kadenbach.
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        Stefanie verwirrte mich mit einem Lächeln, schlug die wohlgeformten Beine übereinander, wälzte Akten und bekundete Verständnis. Sie brachte mich persönlich zu Lohmeyer.


        Dieser zeigte auf einen Stuhl. Von der unerwarteten Freundlichkeit unsicher gemacht, brachte ich meinen Wunsch vor.


        »Wärmeplatte?« fragte Lohmeyer. »Wozu braucht ihr das Ding?«


        »Um unseren Gewebeproben ein konstantes Temperaturniveau zu bieten und eine stabile Mikrosphäre zu sichern.«


        »Diese Begründung hörte ich schon mal, als Sie den Brutschrank bestellten. Reicht der nicht aus?«


        »Ich benutze keinen Waschkessel, wenn ich mir eine Tasse Kaffee kochen will.«


        »Aha. Wir haben kein Geld«, erwiderte Lohmeyer. »Ich glaube, das erwähnte ich schon einmal. Was sind denn das für Gewebeproben?«


        »Doktor Kadenbach hat bei einem Krebsgewebe ungewöhnliches Wachstumsverhalten entdeckt. Wenn wir hinter den Mechanismus der Teilung kommen, dürften wir in der Krebsforschung einen Schritt vorankommen.«


        »Krebsforschung?« sagte Lohmeyer. »Interessant. Endlich befaßt sich Kadenbach wieder mit konkreten Dingen. Aber rechnen Sie sich Erfolgschancen aus? Mit diesem Thema beschäftigen sich ganze Institute.«


        »Die verfügen nicht über das Ausgangsmaterial.«


        »Nun«, gab Lohmeyer zurück, »wenn sich Herr Doktor Kadenbach ernsthaften Zielen zugewandt hat, bin ich bereit, ihn zu unterstützen. Freilich behalte ich meine Meinungbei, daß Ihr Labor nichts anderes ist als eine Spielwarenabteilung. Aber der Herr Professor billigt sie. Also: es sei!« Er lächelte blaß. »Da Sie gerade hier sind, ist ein klärendes Wort angebracht. Damit Sie mich verstehen: Ich sträube mich gegen unsere Leitungspolitik. Die besten Fachleute werden - gewissermaßen zur Belohnung - zu Leitern gemacht, obwohl sie meist keine Voraussetzungen haben. In dieser Position stürmt eine Unmenge Verwaltungsarbeit und Organisation auf sie ein, die sie langsam aus der Praxis entfernen. Verwaltung haben sie nicht gelernt, also machen sie auch diese Sache schlecht. Nach wenigen Jahren sind sie ihrem Beruf so weit entfremdet, daß sie nur noch über ihn reden, ihn jedoch nicht mehr ausüben können.«


        »Das soll der Grund sein, weshalb Sie gegen Doktor Kadenbach als Ärztlicher Direktor sind?«


        »Wenn Kadenbach in diese Position nachrückt, hat die Klinik einen ausgezeichneten Chirurgen verloren und - bestenfalls - einen mittelmäßigen Ärztlichen Direktor gewonnen. Ich möchte der Basis die fähigen Fachleute erhalten. Vielleicht verstehen Sie, daß mein Unmut manchmal auf die Mitarbeiter abfärbt. Bin auch nur ein Mensch. Doktor Sorge erzählte mir, daß sich Kadenbach wieder mit zielgerichteter Forschung beschäftigt. Darin unterstütze ich ihn. Was kostet die Wärmeplatte?«


        »Vierhundertachtzig Mark«, erwiderte ich.


        Lohmeyer machte eine geringschätzige Geste. »Das beansprucht ja nicht einmal die Investmittel. Geht in die Kosten.« Er griff in die Schublade, holte ein schmales Heft heraus und unterschrieb einen Verrechnungsscheck.


        Ich fuhr zum Versorgungskontor für den Forschungsbedarf. Es war eine lange Bahnfahrt. Ich hatte Zeit zum Grübeln.



        Daß die besten Fachleute aus der Basis entfernt wurden, um sie mit einer »höheren Position auszuzeichnen«, hatte ich in meinem alten Betrieb häufig beobachtet. Auch die Auswirkung solcher Verfahren. Lohmeyers Argumente besaßen Hand und Fuß. Dabei spielte Sympathie oder Antipathie eine untergeordnete Rolle. Kadenbachs Meinung, Lohmeyer griffe ihn an, weil er ihm das Mädchen ausgespannt hatte, war offenbar zu niedrig angebunden.



        Auf der Rückfahrt, die schwere Wärmeplatte unter dem Arm, legte ich mir Argumente zurecht. Die Differenz zwischen den Männern mußte aus der Welt geschaffen werden. Und wenn die beiden es nicht fertigbrachten, miteinander zu reden, mußte ein Dritter es für sie tun.


        Kadenbach erwartete mich im Labor. Er hatte das Dachfenster geöffnet und scheuchte Fliegen hinaus. Auf dem Tisch stand eine Batterie vorbereiteter Petrischalen. Er stürzte sich auf das Paket, zerriß es, wuchtete die Wärmeplatte auf den Arbeitstisch und schloß sie an. Nach einigen Minuten hatte sie die eingestellte Temperatur von 37 Grad Celsius erreicht.


        Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, wartete, bis sich Kadenbach mit einer Zigarre eingestimmt hatte, und begann meine im Zug einstudierte Rede.


        Er hörte mir zu. Wortlos. Aufmerksam, in den Mundwinkeln ein angedeutetes Lächeln.



        »Auch du, mein Sohn Brutus«, sagte er nach einer Pause. »Sie halten es für unmöglich, daß sich Männer unseres Formats von Gefühlen leiten lassen? Was meinen Sie, wie stark die Politik von Emotionen überfrachtet ist! Lohmeyer kann mich nicht ausstehen - und ich ihn nicht. Das ist alles, was wir gemeinsam haben. Wir könnten uns stundenlang mit wachsendem Vergnügen gegenseitig in die Fresse hauen. Daß Vernunft Intelligenz voraussetzt, liegt in der Natur der Sache, aber warum glauben Sie, daß Intelligenz auch Vernunft voraussetzt? Mann Gottes, Sie sind naiver als ein Fötus.«


        »Ich bin überzeugt«, rief ich ärgerlich, »daß Lohmeyer sich von Sachlichkeit leiten läßt! Ich habe nichts von Antipathie gegen Sie entdecken können.«


        »Nicht so heftig.« Kadenbach lächelte herablassend. »Ein Durchschnittstyp sagte Ihnen seine Abneigung ins Gesicht. Damit ist die Sache geklärt. Aber die Methoden eines intelligenten Menschen sind subtiler, hinterhältiger.«



        »Lohmeyers Bedenken leuchten mir ein«, erwiderte ich. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß gute Fachleute auf diese Weise ihrem Beruf entfremdet wurden. Innerhalb kürzester Frist wurden sie zu schlechten Organisatoren und schlechten Fachleuten.«


        »In Ihrem Beruf«, sagte Kadenbach scharf, »mag das hier und dort zutreffen. Aber als Ärztlicher Direktor befinde ich mich an der Spitze meiner beruflichen Laufbahn. Freilich fällt umfangreiche Verwaltungsarbeit an, die muß ich erledigen, aber in erster Linie unterstehen die Mitarbeiter der Klinik meiner fachlichen Anleitung. Und wem wollen Sie diese Aufgabe übertragen? Einem Minderbegabten, von dem man froh ist, ihn aus dem OP entfernt zu haben?«


        Ich schwieg verdutzt.


        Kadenbachs Stimme sank zum Flüstern herab. »Die historisch gewachsene Hierarchie einer Klinik ist anders als ein Industriebetrieb. Hier besteht eine scharfe Trennung zwischen der fachlichen und der verwaltungstechnischen Ebene. Lohmeyer hat Sie bei Ihrem Ärger gepackt. Er kennt Ihre Meinung, er kommt ebenfalls aus der Industrie. Ich unterstelle ihm manches, aber nicht, daß er dumm ist.« Er machte eine Pause und beobachtete mich. »Als fachlicher und als Ökonomischer Direktor werden wir nicht miteinander auskommen. Ich weiß es, Lohmeyer weiß es. Also versucht er Leute zu sammeln, die ihn darin unterstützen, meine Perspektive zu torpedieren. Und in welchem Kreis ist die Suche nach Anhängern am wirkungsvollsten? Na? Unter meinen Mitarbeitern, unter meinen Vertrauten.«


        Verdammt, von der Seite aus hatte ich die Angelegenheit noch nicht betrachtet. Was für ein Intrigenspiel! In den Werkstätten meines ehemaligen Betriebes waren solche Auseinandersetzungen an der Tagesordnung, hatten sich aber niemals gegen die Existenz der Beteiligten gerichtet. Es waren Rivalitäten, die ein guter Leiter unter einen Hut bringen, manchmal sogar der gemeinsamen Sache nutzbar machen konnte. Aber hier gewannen die Auseinandersetzungen eineneue, mir bisher unbekannte Qualität.


        Kadenbach lächelte. Er wandte sich dem Konservierungsschrank zu, entnahm eine größere Probe, zupfte das Gewebe auseinander und verteilte es auf sechzehn Petrischalen. »Diesmal gehe ich sicher«, verkündete er, schlug das Laborbuch auf, notierte die Ziffern der Schalen und die Art und Dosierung der Bestrahlung. »Wir erweitern die Skala. Jeweils drei Sekunden. Christian«, er reichte mir die erste Schale, »fangen Sie an.«


        Eine Viertelstunde später war die Bestrahlung abgeschlossen. Kadenbach tropfte auf jedes der kleinen Zellhäufchen ein wenig glasklare Flüssigkeit, ließ sie einige Sekunden lang wirken und spülte die Proben mit destilliertem Wasser ab. Danach goß er in jede Schale einige Kubikzentimeter Nährflüssigkeit und betrachtete sie der Reihe nach unter dem Mikroskop. Dann räumte er seinen Platz und drückte mich auf den Drehstuhl. »Was sehen Sie?«


        In allen sechzehn Proben erkannte ich eine langsam pulsierende Bewegung. Eine durchsichtige Flüssigkeit mit kleinen hellen Punkten zwängte sich zwischen den Zellen hindurch. Bei einigen waren Ansätze zur Teilung zu erkennen. Lediglich bei der Probe Nummer zehn sprang mir eine Anomalie ins Auge. Eine längliche Zelle spaltete eine runde ab, diese wenige Minuten später eine spindelförmige. Jede sich andeutende Teilung ließ eine neue Form erkennen.


        Ich spürte Kadenbachs Blick auf mir ruhen. »Bei Nummer zehn geht einiges vor sich.«



        »Das ist mir auch aufgefallen. Dieses Wachstumstempo und die fortwährenden Veränderungen halten die Zellen nicht lange durch. Sie degenerieren. Wahrscheinlich werden sie in wenigen Stunden absterben. Ich bleibe die Nacht hier. Ist ohnehin günstig, denn heute abend geht es um den Europapokal. Werde mir nachher meinen Portable holen; schließlich ist es egal, ob ich zu Hause oder hier vor dem Fernsehen hocke.« Seine Stimme nahm plötzlich eine dunkle, vertrauliche Färbung an. »Und ich hatte schon befürchtet, Lohmeyer würde Sie auf seine Seite ziehen.«


      

    


    
      
        13. Kapitel

      


      
        


        Ich fand ihn im Labor schlafend. Kadenbach sah übernächtig aus, der Bart hatte seine Wangen bläulich gefärbt. Er betrachtete die Schalen. Winkte mich heran. Hob mit schwungvoller Gebärde den Deckel ab.


        »Lassen Sie das Gefäß zu, sonst dringen Bakterien ein.«


        »Und wennschon.« Er stieß die Probe Nummer zehn mit einem Spatel an. Sie war über Nacht zu Walnußgröße angewachsen. »Tot. Habe ich's nicht prophezeit? Das Wachstumstempo brachte unfertige Kerne hervor, damit unfertige Zellen. Irgendwann im Verlauf der Morgenstunden traf diese Unvollkommenheit auch den Stoffwechsel - Exitus.« Er wankte mit halbgeschlossenen Augen in den Nebenraum und warf sich auf die Liege.


        Ich betrachtete die Proben. Mit einer Ausnahme hatten sie alle an Größe gewonnen. Keine glich der anderen.


        Aus dem Nebenzimmer tönte Kadenbachs Schnarchen.


        Bis zum Wochenende starben alle Proben - bis auf zwei. Der Chefarzt stellte eine der beiden Schalen in den Brutschrank, hielt mir die andere entgegen. »Was sagen Sie zu Nummer zwölf?«


        »Ich habe den Eindruck, daß es sich um normale Darmzellen handelt.«



        »Es sind normale Darmzellen«, erwiderte Kadenbach. »Wir haben die entartete Krebssubstanz in der Bestrahlungskammer zum normal funktionierenden Zustand zurückbombardiert. Aber ich mache mir keine Illusionen. Es ist ein Zufall. Wie ein Hauptgewinn im Lotto. Es wird uns nicht noch einmal gelingen. Bringen Sie es mit den anderen zusammen in den Keller.«


        »Sie könnten wenigstens versuchen, das Experiment zuwiederholen. Die Behandlungsmethode haben Sie notiert«, sagte ich zaghaft.


        »Kein Interesse«, gab Kadenbach zurück. »Gelingt es, kann es ebenfalls nur ein Zufall sein. Mich interessieren Zusammenhänge, nicht Ergebnisse. Die Vielfalt der Degenerationsformen gibt mir Auskunft, welcher Punkt der Informationskette für die Veränderung verantwortlich ist. Darum geht es mir.« Er nahm die letzte Schale wieder aus dem Brutschrank, stellte sie auf die Wärmeplatte und schwenkte die Mikroskop-Kamera darüber. Schaltete auf Bildschirmprojektion und stützte den Kopf in die gefalteten Hände.


        Eingelagert in ein gallertartiges rötliches Gewebe mit zahllosen Zotten, die sich in die umgebende Nährflüssigkeit erstreckten, erschien ein scharf umrissenes Gebilde. Es sah gläsern aus, war von einem Netz roter Fäden durchwoben und besaß vier verschieden lange Fortsätze, die sich an dem Ende in jeweils fünf kleine Zäpfchen spalteten. Im Inneren pulsierte ein winziges Bläschen.


        Ich erschrak. »Es sieht beinahe wie ein Embryo aus.«


        Kadenbach warf mir einen sonderbaren Blick zu. »Es hat tatsächlich Ähnlichkeit. Nur fehlt ihm der Kopf. Der ist lediglich angedeutet. Mal sehen, was daraus entsteht. Nennen wir es - ja, wie wollen wir es nennen? Mit Sthenno haben wir angefangen. Sagen wir Euryale. Einverstanden?«


        


        In der letzten Juniwoche erreichte »Euryale« die Größe einer Hand. Die Oberfläche verlor ihre rosa Durchsichtigkeit und begann sich zu pigmentieren. Die vier Fortsätze entwickelten sich zu Froschhändchen. Nur der Kopf blieb - wie bisher - angedeutet. Die Haut überzog sich mit warzenähnlichen Wucherungen.


        Seit meiner Kindheit hatte ich mich vor Fröschen und Kröten, diesen kalten, schleimigen, ausdruckslos glotzenden Geschöpfen geekelt. Das Märchen vom Froschkönig, das sich andere Kinder mit Entzücken angehört hatten, löste bei mir Brechreiz aus, weil in meiner Vorstellung das Bild von einem zarten Mädchenmund entstand, der das breite, glitschige, sabbernde Froschmaul küßte. Und nun das! Zum Glück brauchte ich es bisher nicht zu berühren. Es war für die Forschung wichtig, ohne Zweifel, darum nahm ich mir vor, meine Gänsehaut zu bezwingen. Ich hatte nicht gedacht, daß wissenschaftliche Arbeit so abstoßend sein konnte.


        Ich hätte mich gern mit jemandem darüber unterhalten. Aber mit wem? Kadenbach war zu beschäftigt, so daß es keinen Zweck hatte, ihn anzusprechen. Außerdem könnte er darin mangelnde Eignung sehen, was ich unbedingt vermeiden wollte. Möglicherweise betrachtete er es sogar als Kritik, und darauf pflegte er empfindlich zu reagieren.


        Am nächsten Morgen stieg ich in Doktor Sorges Wagen, begann nach einer längeren Pause zu sprechen.


        Sorge warf mir einen Seitenblick zu. »Davon hat mir Achim nichts erzählt. Sind Sie sicher, daß der Zellhaufen wie eine kleine Kröte aussieht? Täuschen Sie sich nicht? Ich meine, mit einiger Phantasie vermag man selbst in Wolkenbildungen Pferde, Schafe oder Menschen zu erkennen. Will sagen: Überfordern Sie nicht ein wenig Ihr Urteilsvermögen? Sie sind kein Fachmann, kein Mediziner . . .«


        »Sicherlich! Aber Sie sind auch kein Autoschlosser, und Sie wissen trotzdem, daß sich unter der Haube ein Motor befindet. So wahr, wie ich neben Ihnen sitze: Das Gebilde sieht aus wie ein Frosch ohne Kopf und ist so groß wie meine Hand.«



        Doktor Sorge schwieg lange Zeit. »Und wie groß war das Ausgangsprodukt?«



        »Nicht viel größer als ein Stecknadelkopf.«



        In Sorges Gesicht breiteten sich Anzeichen von Erregung aus. Sein Unterkiefer zitterte. Er holte tief Luft und stieß sie mit einem pfeifenden Geräusch durch die zusammengepreßten Lippen. »Wenn das stimmt, Rührtanz, ist unser Alter der großartigsten Sache in der Geschichte der Medizin auf der Spur. Kaum zu glauben, daß ihm das gelungen ist! Gewebe, Organe, Glieder in vitro nachwachsen lassen . . . Was für Perspektiven! Ein dolles Ding, ein dolles Ding!«



        »Sie können sich jederzeit überzeugen, daß ich keine Märchen erzählt habe«, sagte ich. »Kommen Sie ins Labor.«


        Sorge ließ einen Augenblick das Lenkrad los und hob abwehrend die Hände. »Ohne von Achim eingeladen worden zu sein? Soll er etwa den Verdacht bekommen, daß ich meine Nase in seine Forschung stecke, daß ich spioniere? Wir sind zwar befreundet, aber an diesem Punkt hört Freundschaft auf. Achim würde mich unmöglich machen! Ich glaube Ihnen auch so. Lassen Sie es sich niemals einfallen, jemand anderen zu einem Besuch einzuladen! Wenn es an der Zeit ist, wird Achim schon den Schleier lüften.«


        Claus Roth befand sich in Urlaub. Nur eine Tasse auf seinem Arbeitstisch mit schimmelndem Kaffeegrund und zwei angefaulte Äpfel zeugten davon, daß ich im Dachgeschoß nicht allein war. Aber abends war ich es - obwohl sich Regina dekorativ auf meiner Couch ausstreckte. Sie hörte mir mit leerem Blick zu. »Was es nicht alles gibt«, sagte sie. »Na, du wirst es schon machen. - Übrigens habe ich im Warenhaus ein paar phantastische Hosen gesehen, todschick, so mit eingearbeiteten Nadelstreifen und einer Borte aus . . .«


        Einen Tag bevor Claus aus dem Urlaub kam, überzog sich Euryale in den Vormittagsstunden mit staubigen weißen Flecken, die sich rasch grünlich färbten.


        Ich atmete auf. Manche Dinge erledigten sich tatsächlich von selbst.


        Ich griff zum Telefon. Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, hörte ich, wie der Chefarzt die Treppe hinaufstürmte, die Türen schlug und ins Labor stürzte. Mit zwei Schritten war er am Brutschrank und nahm die Schale heraus. Schließlich beruhigte er sich, setzte sich auf die Tischkante und fingerte eine Zigarre aus der Tasche. »Abgestorben«, sagte er resigniert und paffte eine blaue Rauchwolke an die Decke. »Unbegreiflich. Temperatur, Feuchtigkeit, Nährlösung - alles konstant. Trotzdem geht das Vieh ein. Warum?« Er stierte auf den Tisch.


        »Offenbar wurde das Milieu ungünstig«, bemerkte ich.


        »Wahrscheinlich«, erwiderte Kadenbach, »sonst würde esnoch leben, nehme ich an.« Er grunzte unzufrieden.



        »Ich stelle mir vor, daß Euryale mit ihrem Wachstum veränderte Ansprüche an ihre Umgebung stellte, nicht nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer Hinsicht.«



        Kadenbach blickte für einen Moment auf. »Das ist reichlich allgemein.« Er analysierte die Nährlösung. »Mehr als genug vorhanden. Es würde für zwei Euryale reichen. Donnerwetter, worin liegt der Grund?« Er steckte sich eine zweite Zigarre an.



        »Kann es mit dem veränderten Stoffwechsel zusammenhängen«, fragte ich.



        Kadenbach sprang auf. Schlug sich vor die Stirn. »Ich bin ein Idiot, wissen Sie das? Der Stoffwechsel, das ist es! Wohin gehen die Verbrennungsprodukte und Rückstände? Zurück in die Nährlösung!« Er begann im Labor auf und ab zu laufen. »Daß ich daran nicht gedacht habe! Ich hätte die Nährlösung ständig auswechseln müssen - und nicht nachfüllen. Die Konzentration der in die Lösung zurückgeführten Stoffwechselrückstände wurde mit der Zeit toxisch. Euryale hat sich selbst vergiftet. Ich habe gehandelt wie ein erbärmlicher Anfänger. Und gerade Sie müssen mich darauf bringen, ausgerechnet Sie! Alle Achtung, Christian, Sie denken mit!« Er legte eine Pause ein. Streifte die Asche seiner Zigarre am Waschbecken ab und wandte sich mir mit einem Ruck zu. »Sie bereiten die Schalen für eine neue Serie vor.«


      

    


    
      
        14. Kapitel

      


      
        


        Ich nahm die Schale aus dem Brutschrank und hob den Deckel ab. Die festen Umrisse des Zellhaufens begannen sich aufzulösen. Punktförmige Schimmelkolonien besprenkelten die Oberfläche. Schleimig. Übler Geruch. Die dreizehnte Probe war eingegangen.


        Ich schüttete den Inhalt der Schale in eine Papiertüte und brachte sie in den Keller zur Verbrennungsanlage. Ins Labor zurückgekehrt, setzte ich mich an den Schreibtisch und schlug das Protokoll auf, um den Abgang zu verzeichnen.


        Mein Kofferradio wisperte leise, machte die Stille im Raum bewußter, als sie es bereits war.


        Ich schlug die Beine übereinander. Meine einzige Aufgabe in den letzten vierzehn Tagen bestand darin, im Labor anwesend zu sein, die zwanzig Proben zu überwachen und Abgänge zu protokollieren. Nichts Konstruktives, nichts Sinnvolles! Sogar ein Pförtner hatte es besser. Er sah wenigstens Menschen und fühlte sich von der Wichtigkeit seiner Tätigkeit durchdrungen. Aber ich? Überall fielen Reparaturen an, nebenan in der Werkstatt stand der Comprodukter -ebenso tatenlos wie ich! In den ersten Tagen hatte ich versucht, mir Aufgaben zu schaffen, durchforschte das Labor nach fälligen Reparaturen, fertigte in der Werkstatt Hilfsmittel an und räumte auf dem Dachboden das Gerümpel auf. Es juckte in den Fingern, wieder irgend etwas zu tun, mir an einem technischen Problem die Zähne und Krallen zu schärfen. Wofür bekam ich denn mein Gehalt? Dafür, tatenlos herumzusitzen und von Zeit zu Zeit in den Brutschrank zu glotzen, bis alle Proben beim Teufel waren? War das auf die Dauer befriedigend?


        Ich nahm einen Stift, trug Datum und Uhrzeit ein undsetzte dahinter ein Kreuz.


        Wieso eigentlich ein Kreuz?


        Ich blätterte gelangweilt das Laborbuch durch. Die Berichte waren in gestochener Handschrift geschrieben. Seitenlange Strukturketten, Bezifferungen von Aminosäuren, Kernzahlen, stöchiometrische Berechnungen und Analyseergebnisse. Dazwischen verstreute knappe Texte.


        Ich stutzte. Das war ja merkwürdig. Bei »Euryale«, Probe Nummer vier der letzten Serie, stand kein Hinweis darüber, welche Form sie angenommen hatte. Kein Wort, daß sie aussah wie ein Frosch ohne Kopf oder wie ein Embryo. Warum hatte Kadenbach das nicht für erwähnenswert gehalten?


        Ich verließ das Labor, schloß hinter mir ab und ging hinüber zu Claus Roth.


        Der saß mit verkniffenem Gesichtsausdruck hinter einem ausgeweideten Acht-Kanal-Lichtschreiber und blickte kaum auf, als ich eintrat.


        »Wie wär's mit 'nem Kaffee?«


        Claus kratzte sich mit einem Meßtaster die Wange und gab einen Grunzlaut von sich. Ich füllte das Pulver in zwei Tassen und goß heißes Wasser auf.


        Claus warf den Meßtaster in das Gewirr durcheinanderstehender Geräte auf dem Tisch und lehnte sich zurück. »Habe ich von der Inneren bekommen. Weiß der Teufel, wie diese Fleischbeschauer das Ding behandelt haben. Seit zwei Tagen suche ich den Fehler und finde nichts. Mist!« Er schlürfte den Kaffee, wobei er sich um ein Haar den Löffelstiel ins Auge stieß. »Du siehst aus, als bedrückt dich was.«


        »Ich wundere mich. Kadenbach unternimmt eine Reihe von Experimenten. Er züchtet aus seinen entarteten Darmzellen ungewöhnliche Gebilde. Die letzte Probe hatte eine seltsame Gestalt angenommen. Das hat er im Laborbuch nicht erwähnt. Auch nicht im Protokoll.«


        »So?« sagte Claus. Er hielt seine Tasse in der Schwebe. »Vielleicht hat er es fotografiert und führt es im Bildteil auf.«


        »Davon hat er mir kein Wort gesagt.«


        


        Claus brach in sprödes Gelächter aus. »Befindest du dich etwa im Glauben, daß dich die Herren Ärzte - auch wenn sie dich als ihren Mitarbeiter ausgeben - über jede ihrer Handlungen unterrichten? Damit würden sie sich ihren Mythos zerstören. Glauben mußt du - nicht wissen.«


        »Das ist doch Unsinn«, erwiderte ich ärgerlich. Meine Schuld, warum hatte ich mich auf eine Diskussion mit ihm eingelassen? Ich wußte doch, woran ich mit ihm war.


        Claus schnitt eine Grimasse und bohrte sich hektisch in der Nase. »Findest du?«


        »Wie kann man alle Angehörigen einer Berufsgruppe in Bausch und Bogen verdammen? Überall gibt es Begabte und weniger Begabte, nicht nur in der Medizin. Bei jeder Unterhaltung mit dir kommt heraus, daß du die Ärzte für Idioten hältst, die ihr Unvermögen hinter einer Art Priestertum verbergen.«


        Claus zielte mit dem Finger auf mich. »Haargenau! Sie haben die soziale Nische eingenommen, die ihnen von den Medizin- und Gottesmännern freigegeben wurde.«


        »Es ist ein Beruf, eher eine Berufung. Auf alle Fälle jedoch eine Tätigkeit, die den Menschen psychisch und physisch voll in Anspruch nimmt.«



        »Weißt du, was eine Gemeinheit ist?« erwiderte Claus verächtlich lachend. »Wenn du einen Arzt fragst, wann er sich zum letztenmal weitergebildet hat! Kadenbach hat völlig von dir Besitz ergriffen. Bist von ihm fasziniert, he? Das waren die Steinzeitmenschen von ihren Schamanen auch. Du fällst noch auf die Schnauze, unter Garantie!«


        »Hören wir auf«, sagte ich.


        Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Claus scharrte wie ein Huhn in einer Schublade und brummelte.


        »Die Probe bekam das Aussehen eines Embryos«, begann ich, »warum hat er davon nichts . . .«


        »Nichts weiter!« Claus streckte gegen mich die Hände aus. »Ich will nicht wissen, was ihr in eurem Labor treibt. Interessiert mich nicht. Kein Wort will ich hören! Für Dinge, von denen ich nichts weiß, kann ich nicht zur Verantwortung gezogen werden. Macht, was ihr wollt, aber mich haltet gefälligst 'raus. Laßt mich in Ruhe! Außerdem«, er hob den Zeigefinger, »ist mein Gastspiel hier sowieso bald zu Ende. Juli und August sind Urlaubsmonate und schlecht für einen Arbeitsplatzwechsel, aber im September haue ich in den Sack. Sehe mir das nicht mehr länger mit an. Ich gehe. Endgültig. Darauf kannst du Gift nehmen.«


        »Seitdem ich hier bin, redest du von nichts anderem.«


        »Ich habe noch nie von Kündigung gesprochen«, widersprach Claus empört. »Aber ich erkenne dich: Aus dir spricht Kadenbach. Er schickt dich vor, das Gelände zu sondieren. Ich werde ihm unbequem. Widerspruch kann er nicht vertragen . . .«


        »Ich habe noch nie gehört, daß du ihm deine Meinung gesagt hast.«


        »Nicht mit Worten! Aber er sieht es mir immer an den Augen an...«



        Ich brach in Gelächter aus.



        » . . . welche Einstellung ich habe. Er weiß, daß er mir nichts vormachen kann.«



        Ich beruhigte mich. »Ob er das überhaupt will?«



        Es hatte keinen Zweck, sich mit Claus zu unterhalten. Ich war froh, als ich draußen auf dem Gang ein Geräusch hörte. Kadenbach war gekommen und in sein Labor gegangen. »Ich muß wieder an die Arbeit«, sagte ich und verließ den Raum.


        Als ich ins Labor trat, fand ich Kadenbach im Nebenraum auf der Liege sitzend, zwischen den Füßen am Boden einen Aschenbecher. Er hatte sich eine Zigarre angesteckt. Sein Gesicht sah abgespannt aus, die Augen trübe.


        »Na, wie läuft's? Wie viele der Proben haben sich bisher verabschiedet?«


        »Dreizehn. Bleiben noch sieben übrig.«


        »Haben Sie die Nährflüssigkeit im vorgeschriebenen Turnus ausgewechselt? Quatsch, verzeihen Sie die Frage. Sie haben es gewiß getan.« Er beobachtete mich prüfend. »Waren Sie drüben bei unserem Griesgram vom Dienst? Hat er Ihnen die Laune verdorben? Das hat er drauf. Ich kenne ihn.«


        »Wir stimmen in manchen Auffassungen nicht überein«, sagte ich. »Obendrein befindet er sich gegenwärtig in einer schwierigen Phase. Vermutlich daher Probleme.«


        Kadenbach legte den Kopf schief. »Wirklich? Ich möchte meinen, Sie sind es, der Probleme wälzt.«



        Ich schwieg.


        »Aha«, fuhr er fort, »ins Blaue gezielt und ins Schwarze getroffen. Was ist los? Sind Sie mit Ihrer Arbeit unzufrieden?«


        »Vor einigen Wochen erschien sie mir interessanter, muß ich sagen. Ich habe jetzt den ganzen Tag so gut wie nichts zu tun.«


        »Das wird sich bald ändern, verlassen Sie sich drauf.« Kadenbach kratzte sich hinterm Ohr. »'raus mit der Sprache. Das war es doch nicht. Jedenfalls nicht allein.«


        Freilich. Doch ich wollte nicht zugeben, daß ich mich über Claus geärgert hatte. Das käme einer Denunziation nahe.


        Kadenbach griff auf Anhieb den richtigen Faden. »Wissen Sie, Christian, zur Zeit ist eine gewisse Medizinerfeindlichkeit in Mode, von Angehörigen sogenannter exakter Wissenschaften getragen, von allen, die an der Futterkrippe der Klinik hocken: Physikern, Chemikern, Ingenieuren und so weiter. Ein Phänomen, daß Fachleute am schärfsten von Laien kritisiert werden: Schriftsteller von Kritikern, die keine fünf Seiten mit einer Fabel füllen können, Ärzte von solchen, die Fußpilz nicht von einer Bartflechte unterscheiden, und Politiker von Menschen, die nicht einmal Frieden in der eigenen Familie bewahren können. - Machen Sie sich keinen Kopf. Sobald es die Leute irgendwo pikt, finden sie sich kleinlaut im Behandlungszimmer ein.« Er betrachtete mich. »Sie haben noch etwas im Lauf. Na?«


        Ich zögerte. Durfte ich es sagen? Würde der Chefarzt mein Vorgehen als Vertrauensbruch ansehen? »Ich hatte den letzten Abgang protokolliert, blätterte im Laborbuch und . . .«


        


        »Das ist Ihr gutes Recht«, unterbrach mich Kadenbach. »Es sind unsere Experimente, nicht allein meine. Sie können sich jederzeit im Laborbuch informieren. - Was ist Ihnen denn aufgefallen?«


        »Sie haben kein Wort darüber verloren, daß Euryale die Gestalt eines Embryos angenommen hatte. Ich halte diesen Hinweis aber für wichtig.«


        »Meinen Sie?« Kadenbach betrachtete die Asche seiner Zigarre.


        »Das war eine Besonderheit, die Euryale bemerkenswert macht. Auch im Protokoll haben Sie darüber kein Wort verloren. Was würden Sie denn an meiner Stelle denken?«


        »Wahrscheinlich das gleiche«, gab Kadenbach zurück. Er lächelte freimütig. »Ich bin selbst schuld an Ihrem Mißtrauen. Daß ich Sie nicht informiert habe, ist eine Unterlassungssünde. Protokoll und Laborbuch sind aber für niemand anderen bestimmt als für uns. Sie sind unsere Erkenntnisstützen. Ein schriftliches Gedächtnis. Wie Euryale aussah, wissen Sie und ich. Wir werden es noch in hundert Jahren wissen. Darüber brauchen wir keinen Vermerk.« Er stand auf, stellte den Ascher zurück und ging ins Labor. Nahm sich der Reihe nach die restlichen sieben Proben vor, warf einen Blick ins Laborbuch und sortierte die Schalen um. »Nummer siebzehn sieht recht vielversprechend aus. Haben Sie sich den Klumpen angesehen?«


        »Er erinnert ebenfalls an einen Embryo.«


        »Ja, aber an einen Kopf ohne Körper. Das heißt, eine Andeutung ist vorhanden. Aber bis jetzt ist die Bommel nicht viel größer als eine kleine Walnuß. Bin neugierig, was daraus entsteht.«


        Kadenbach ging an den Laborschrank und zog hinter einer Reihe von Gefäßen eine Weinbrandflasche und zwei Gläser hervor. Betrachtete mich lächelnd. »Keine Angst. Höchstens zwei, drei oder fünfzehn. Mein Wort: Ich trinke nicht mehr, als mit aller Gewalt hineingeht. Taufen wir es.« Er blickte sinnend an die Decke. »Die drei Gorgonen. Sthenno hatten wir, Euryale - die Unsterblichen sind allzufrüh von uns gegangen. Bleibt noch Medusa. Vielleicht hältwenigstens die Sterbliche ein wenig länger durch. Ergo bibamus!« Er schenkte ein.


        »Ausnahmsweise«, sagte ich und hob mein Glas. »Auf Medusa.«
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        Als ich am Freitagmorgen um halb sieben das Labor betrat, fand ich Kadenbach bereits vor. Im Raum wogte der Duft frischgebrühten Kaffees, mit einer kaum spürbaren Komponente von Weinbrand vermischt.


        Kadenbach zeigte auf seine Tasse. »Ich habe mir einen kleinen Schuß in den Kaffee getan, um meinen Kreislauf anzukurbeln. Das habe ich mir als Arzt verordnet - Sie werden doch nicht über meine Medizin meckern? Hier«, er schob mir einen Kaffeebecher zu, »Ihren habe ich nicht mit Weinbrand verdünnt. - Wann wollten Sie Urlaub nehmen?«


        »Im September.«


        »Verreisen Sie?«


        »Ja.«


        »Donnerwetter, Sie haben einen Redefluß! Ich meine, haben Sie für Ihre Reise feste terminliche Bindungen? Läßt sich etwas daran ändern? Wohin fahren Sie?«


        »Nach Rödlin und Rollenhagen.«


        »Nie gehört. Wo liegt das?«


        »Etwa fünfundzwanzig Kilometer nordöstlich von Neustrelitz. Es sind zwei kleine Dörfer.«


        »Ein Heim?«


        »Privat. Bekannte von mir leben dort. Ihre Gästezimmer sind immer frei. Ich kann jederzeit kommen. Müßte sie vorher anrufen.«


        »Das wollte ich hören«, sagte Kadenbach. »Stört es Ihre Pläne empfindlich, wenn ich Sie bitte, Ihren Urlaub schon jetzt zu nehmen? Im September brauche ich Sie.«


        »Was? Jetzt schon?«


        »Ja, ab sofort. Gehen Sie nach Hause, und packen Sie Ihre Sachen. In vier Wochen sehen wir uns wieder. Ich gebe Ihnen den heutigen Tag als Zugabe. Sie brauchen sich nicht erst umzuziehen. Trinken Sie Ihren Kaffee, und rauschen


        Sie ab.«


        »Wie geht es Medusa?«


        »Ausgezeichnet. Läuft alles nach Wunsch. - Was denn, Sie sind immer noch hier?«


        


        Regina kam am späten Nachmittag. Sie kleidete sich um, zog einen dünnen Hausmantel über und setzte sich zu mir auf den Balkon. »Deine Wirtin sagte mir, du sitzt schon den ganzen Tag hier oben und starrst in die Wolken. Was ist los? Hat dich dein Chef rausgeschmissen?«


        »Er empfahl mir dringend, meinen Urlaub schon jetzt zu nehmen. Im September braucht er mich.«



        Ihr Lächeln verschwand. »Und du hast natürlich eingewilligt, wie ich dich kenne.«


        »Das habe ich.«


        »Du sagst wohl zu allem ja und amen? Wie hast du dir das vorgestellt? In meinem Betrieb haben wir einen Urlaubsplan. Ich kann mich nicht von heut auf morgen entscheiden. Wann willst du nach Rollenhagen fahren? Was? Morgen schon? Mahlzeit! Na gut, ich will es wenigstens versuchen. Aber ich weiß nicht, was mein Abteilungsleiter sagen wird. Es klappt bestimmt nicht. Ich werde nachkommen müssen.«


        Ich gab keine Antwort.


        »Ist es dir recht, wenn ich später komme?« fragte Regina mit spröder Stimme.


        Ich blickte auf. »Selbstverständlich, habe ich dir bisher Anlaß gegeben, an mir zu zweifeln?«


        Regina blickte mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an. »Was mir Sorge macht, ist deine Gutmütigkeit. Ich glaube, du würdest die Abende oder sogar die Wochenenden in deiner verdammten Klinik verbringen, wenn es dein Chef von dir verlangt.«



        »Er wird es nicht verlangen.«


        »Dann wird er es wünschen, was auf das gleiche hinausläuft. Um seinetwillen würdest du es tun.«


        »Nicht allein seinetwegen«, erwiderte ich stirnrunzelnd, »aber vielleicht im Interesse der Sache. Was ist daran verkehrt? Ein Chef wie ihn und Aufgaben wie diese habe ich mir immer gewünscht. Gut, im Augenblick herrscht eine Flaute, doch das kann immer wieder mal vorkommen. Ich habe völlig freie Hand, niemand sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe. Selbstverständlich erwartet Doktor Kadenbach, daß ich mich voll einsetze, daß ich da bin, wenn er mich braucht. Außerdem bin ich ihm was schuldig; immerhin hat er mir diese Wohnung beschafft.«


        »Das hat ihn aber nichts gekostet«, fuhr mich Regina an, »jedoch die Abende und Wochenenden, die du für ihn auf Abruf bereithältst, kosten dich - vor allen Dingen uns was. Jetzt wirft er mit einem Fingerschnippen unsere Urlaubspläne um, weil er dich angeblich im September braucht. Wer weiß, was ihm demnächst einfällt . . .«


        »Menschenskind, ich gehe doch nicht nur in die Klinik, um mein Geld zu verdienen. Man verbringt den größten Teil seines bewußten Lebens auf Arbeit. Was wäre es für ein Leben, wenn man sich nicht für seine Aufgaben interessieren würde? Ich wäre ja nichts anderes als ein Roboter. Ich möchte etwas leisten - und mich über diese Leistung freuen. Selbstverständlich blicke ich dabei nicht auf die Uhr. Diese Arbeit macht mir Freude, sie interessiert mich äußerst. Kadenbach betreibt Krebsforschung. Das ist etwas ganz Großes! Ich zweifele nicht daran, daß er Erfolg haben wird, schließlich hat er auch eine Blutersatzlösung erfunden. Das hat vor ihm auch niemand geschafft. Sie machte ihn weit über unsere Grenzen bekannt. Und ich bin es, der ihm bei seiner neuen Forschung helfen darf . . .«


        »Ach so«, rief Regina und zog die Brauen hoch, »jetzt verstehe ich: Du hoffst, durch ihn ebenfalls berühmt zu werden?«


        Ich schwieg einen Augenblick. »Langsam verliere ich die Lust, dir meine Motive zu erklären. Es geht mir um die Sache, um nichts anderes, und ich bin gewillt, meinen Chefmit allen meinen Mitteln und Möglichkeiten zu unterstützen. Vielleicht auch deswegen, weil Kadenbach so ist, wie er ist. Jedoch nicht allein seinetwegen, sondern für unser gemeinsames Ziel. Ja, ich würde sogar für die Hälfte meines Gehalts arbeiten, wenn es der Sache dienlich wäre.«


        »Wir verstehen uns nicht.« Regina wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich will dir auch nicht die Freude an der Arbeit nehmen. Wahrscheinlich liegt es an mir. Ich kann dir keinen Ersatz leisten, darum stürzt du dich in solche Sachen. Vielleicht bin ich auch nicht klug genug für dich, oder du brauchst jemand anders als mich und willst es dir nicht eingestehen. Aber ich habe dich lieb. Das ist der Grund, weshalb ich dich für mich allein haben möchte, weshalb ich auf alles eifersüchtig bin, was dich von mir ablenkt: deine Arbeit, deine Hobbys, deine Bücher. Und ich fühle, daß sich etwas zwischen uns drängt, denn du - begehrst mich nicht mehr so wie früher. Dein Chef will dich für sich haben. Er nimmt mehr und mehr die Zeit, die wir füreinander haben, für sich . . .«


        »Unsinn!«


        »Doch!« Regina schien plötzlich auf den Kern ihres Problems gestoßen zu sein. »Er nimmt dich mit Haut und Haaren in Besitz. Mehr noch: sogar deine Gedanken. Du denkst bereits wie er. Daß du ihm deine Zeit gibst, genügt ihm nicht. Er will dich ganz. Er ist schlimmer, als eine Frau es sein könnte.« Sie hob ruckartig den Kopf. Ihre Augen funkelten. »Ist er vielleicht homosexuell?«


        Mir verschlug es die Sprache.


        »Gewiß ist er so veranlagt«, fuhr Regina voll zornigem Eifer fort, »anders wäre es nicht zu erklären. Daß mir das einmal passieren wird, einen Homosexuellen als Rivalen . . .«, sie kicherte wütend, »als Rivalin zu haben . . .«


        »Faß dich!« rief ich scharf.


        Regina brach in kreischendes Gelächter aus. »Ein Homo, ein Homo, ein . . .!«



        »Mein Gott, wie idiotisch!« brüllte ich. »Glaubst du, das Sinnen und Trachten jedes Menschen richtet sich ausschließlich auf den Bereich unterhalb der Gürtellinie? Es gibt noch andere Triebe und Ziele, das müßte selbst dir klar sein!«


        Reginas Gelächter brach ruckartig ab. Sie blickte auf ihre in den Schoß gelegten Hände. »Ich mag vielleicht nicht intelligent sein, aber ich habe ein feines Gefühl. Und ich spüre, wie du mir entgleitest. Dagegen wehre ich mich. Ist es falsch von mir zu kämpfen?«


        »Du kämpfst nicht, du wirfst mit Dreck.«


        Sie senkte den Kopf. »Niemand kann aus seiner Haut. Doktor Kadenbach ist mein Feind, nicht deine Arbeit und nicht deine Opferbereitschaft. Nein, du mißverstehst mich. Einerseits bin ich sogar stolz darauf, daß du dich für deine Aufgabe einsetzt. Ich möchte einen Mann haben, zu dem ich aufblicken kann, aber . . .«


        Ich unterbrach sie rauh. »Meinst du, ich wünsche mir eine Frau, auf die ich hinabsehen muß?«


        


        Ich fuhr am nächsten Morgen. Viele Stunden verbrachte ich mit Spaziergängen in den kühlen Buchenwäldern, stampfte, von Kühen beäugt, auf den Koppeln und Hügeln rings um den See von Wanzka herum und stellte mir tausend Fragen: Hatte ich das Verhältnis zu einer Frau so erträumt, wie es zwischen Regina und mir bestand? Gewiß, es gab schöne Stunden. Lag es an meiner Unentschlossenheit, an der Neigung, so lange an einer Sache herumzubasteln, bis sie mir brauchbar erschien? War es vielleicht die Gewohnheit, vor der mich Kadenbach einmal gewarnt hatte, oder lag es an meiner Trägheit, lieber eine unvollkommene Beziehung zu haben als keine? Freilich, im Bett verstanden wir uns prächtig. Dort brachten wir alle Meinungsverschiedenheiten zur Strecke. Doch kaum hatten wir uns erhoben und saßen uns im Bademantel gegenüber, entstanden neue - aus den gleichen Anlässen. War das auf die Dauer eine Lösung? Paßten wir wirklich zusammen? Hatte Kadenbach vielleicht auf dem Antritt meines Urlaubs bestanden, weil er die Krise zwischen Regina und mir bemerkte? Wollte er uns eineChance geben? Besaß er soviel Einfühlungsvermögen?


        Fünf Tage später kam Regina, und ihre Gegenwart betäubte alle meine Zweifel. Nach vier Wochen fühlte ich mich wieder im seelischen Gleichgewicht, aller Zweifel ledig, und kehrte in bester Verfassung aus dem Urlaub zurück, tatendurstig wie ein junger Hund.


        Claus Roth begrüßte mich, als wäre ich erst vor einer Stunde gegangen, teilte mit, daß er höchstens noch bis zum nächsten Monat bleiben würde, um dann endgültig zu gehen, zeigte mit dem Phasenprüfer auf die Tür: »Der Knochensäger ist drüben.«


        Die Tür zum Labor war abgeschlossen. Claus hatte sich offensichtlich getäuscht. Doch als ich nach dem Schlüssel suchte, hörte ich von drinnen Schritte. Die Tür wurde aufgeschlossen und Kadenbach öffnete. Seine Augen leuchteten auf, er zog mich ins Labor und schloß hinter mir ab. Er griff in den Schrank und stellte die Weinbrandflasche und ein Glas auf den Tisch. Quittierte meinen skeptischen Blick mit einem Lächeln. »Nicht für mich, mein Lieber - für Sie. Werden ihn nötig haben. Schließlich waren Sie vier Wochen nicht hier. Da geschieht so manches. Gieße Ihnen gleich 'nen Doppelten ein.«


        Ich ließ meinen Blick durchs Labor wandern. Hier hatte sich nichts verändert. Die Geräte, die Gläser - alles stand auf seinem Platz. Nur auf dem Schreibtisch hatten sich Unterlagen angehäuft. »Medusa?«


        »Gehen Sie an den Brutschrank.« Kadenbach schenkte ein, stützte eine Hand in die Hüfte und verhielt mit abwartendem Lächeln.


        Ich ging an den Schrank und blickte durch die eingefärbten Sichtscheiben der Tür.


        Mir entfuhr ein Schrei des Entsetzens.


        In der Schüssel lag ein Kopf. Ein menschlicher Kopf. Die Stirn wulstig vorgewölbt, die Augen geschlossen, die durchsichtige Haut von einem Netz zartroter Adern durchwoben. Der Mund war klein und verkniffen. An Stelle der Ohren befanden sich winzige runde Muscheln. Der Hals, nur andeutungsweise vorhanden, ging in eine kaum faustgroße formlose Masse über, in der ich sechs fingerlange Ärmchen erkannte, die in schlaffe Händchen endeten. Aus dem Gewirr der Glieder - Beine fehlten - tauchte eine blaurote Nabelschnur auf, die in ein unübersichtliches Netzwerk winziger Adern über die gesamte Oberfläche der Nährflüssigkeit ausfaserte, die in dem Gefäß von der Größe einer Bratenschüssel waberte. Neben dem Schrank standen eine Impulspumpe und eine Dialysezelle. Beide Apparate arbeiteten. Ihre Leitungen verschwanden an der Seite des Brutschranks.



        Ich langte nach hinten, ohne den Kopf zu wenden, spürte, wie mir Kadenbach das Glas in die Hand drückte. Trank es auf einen Zug aus und hustete, dem Erbrechen nahe.


        »Na, na«, mahnte Kadenbach, »auf den ersten Blick bestürzend, ich weiß. Ich habe mich inzwischen daran gewöhnt. Noch einen kleinen, Christian?«


        »Einen Doppelten, bitte.« Ich tastete mich zum nächsten Stuhl.


        Der Chefarzt schob mir ein zweites Glas hin und behielt die Flasche in der Hand. »Nun, wie fühlen wir uns?«


        Ich starrte auf den Tisch, schob einen Ständer mit versiegelten Reagenzgläsern zur Seite und legte die Arme auf die Platte, unfähig, ein Wort zu sagen.


        »Es nimmt Sie mehr mit, als ich dachte«, sagte Kadenbach. Er schob einen Stuhl heran, schraubte den Flaschenverschluß ab und grunzte. »Vielleicht könnte ich mir zur Feier des Tages auch einen erlauben.«


        »Ein richtiges Gesicht . . .«, murmelte ich. »Meinen Sie nicht, daß wir damit der Natur ins Handwerk . . .?«


        Kadenbach betrachtete das Etikett der Flasche. »Sie müßten eigentlich genügend gereift sein, um sich solcher sakralen Begriffe zu enthalten. Die Tätigkeit eines Arztes ist bereits eine Einmischung in die Natur. Oder sollten wir einen beträchtlichen Teil unserer Patienten sterben lassen, nur um nicht in den natürlichen Ablauf einzugreifen?«


        Ich schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch nicht mehr eine Zellkultur, sondern . . .«


        


        »Damit Sie nicht auf falsche Gedanken kommen: Es ist nichts als ein Klumpen organischen Materials, der durch die von mir eingeleitete Zellteilung an Masse gewinnt. Material vom gleichen Stellenwert wie meine abgeschnittenen Haare und Fingernägel. In der Verbrennungsanlage werden täglich amputierte Glieder, extrahierte Zähne und Organteile verbrannt, die mehr Ähnlichkeit mit menschlicher Substanz haben als das, was sich in dieser Schale befindet. Wir können das Objekt jederzeit verbrennen, ins Klo werfen oder an die Decke kleben.«


        »Aber wie kommt das Gesicht zustande?«


        »Liegt im Programm der Zelle. Eine zufällige Ähnlichkeit der Mutation, mehr nicht. Sie können unbesorgt sein.«


        Ich wandte den Kopf. Sein Blick war klar, leuchtend, offen. Ich konnte kein Falsch entdecken, da war nichts, was unausgesprochen blieb. Nein, der Mann führte mich nicht aufs Glatteis. Und das gleiche Vertrauen, das er mir schenkte, war ich ihm schuldig.


        Kadenbach lächelte. »Kann mir vorstellen, daß Sie dachten, jetzt wird Ihnen ein Horn locker. Ist mir nicht anders ergangen. Aber ich habe mich bereits daran gewöhnt. Vermutlich stirbt Medusa irgendwann aus Gründen, die wir nicht erkennen oder zu spät entdecken. Wahrscheinlich überlebt sie nicht einmal die nächsten Tage.« Er schenkte mir das Glas voll und nahm einen Zug aus der Flasche. »Das Wachstumstempo ist enorm. Medusa ist vom Zweizellenstadium bis heute kaum fünf Wochen alt und steht bereits vor der Abnabelung. Deutet auf kolossale Beschleunigung der biologischen Funktionen. Interessant.« Er verstummte.


        Im Labor herrschte Stille. Kein Laut kam von draußen.


        »Es geht mir nicht um den Ruhm«, fuhr Kadenbach nach einer Weile fort, »bin kein Karrieremensch. Ich will einem der Gehilfen des Todes, dem Krebs, auf die Schliche kommen. Dazu ist mir jedes Mittel recht. Doch kann ich es - allein?« Er griff nach der Flasche. »Na, noch einen?«


        »Danke«, erwiderte ich nach einer langen Pause, »ich hab's hinter mir. Wie geht es nun weiter?«


        

      

    


    
      
        16. Kapitel


      


      
        Medusa lag in einem kleinen Wäschekorb, in weichen Zellstoff gebettet und von einer flauschigen Wolldecke umhüllt. Offenbar hatte Kadenbach in der Nacht die Abnabelung vorgenommen. Auf dem Tisch stand eine Nuckelflasche, Milch, ein elektrischer Babykostwärmer, ein Paket Zellstoff und zwei Röhrchen Tabletten ohne Etikett. Auf die Flasche gespießt, fand ich eine Rezeptur und darunter die Bemerkung: Falls es mich gelüste - der Weinbrand stehe im Laborschrank.


        Ja, ich konnte wirklich einen brauchen! Ich bediente mich und trat mit dem Glas in der Hand an das Körbchen.


        Von Medusa war nur das Gesicht zu sehen. Das formlose Körperchen lag unter der Decke. Sie hielt die Augen geschlossen. In der Ecke wisperte mein Radio.


        Ich fühlte mich auf eine merkwürdige, bisher nicht gekannte Weise gerührt. Waren das wirklich noch Kadenbachs Darmzellen? Langsam, zögernd, meine Scheu bekämpfend, streckte ich einen Finger aus und berührte das Ding.


        Es fühlte sich weich an, trocken, warm.


        Medusa regte sich nicht. Nichts wies darauf hin, daß das Gebilde lebte.


        Ich bereitete die Milch zu, zerdrückte die Tabletten nach dem vorgeschriebenen Rezept, löste sie auf und brachte die Flüssigkeit im Babykostwärmer auf die richtige Temperatur. Dann, einen leichten Widerwillen überwindend, schob ich den winzigen schlaffen Mund auseinander und steckte den Nuckel, von dem Kadenbach die Spitze abgeschnitten hatte, zwischen die zahnlosen Kiefer.


        Es war keine Bewegung zu erkennen. Doch der Inhalt der Flasche verringerte sich schnell.


        


        Tatsächlich, Medusa trank. Das war doch unvorstellbar! Wie war das möglich? Konnte eine Zellkultur trinken?


        Ich drehte die Flasche um. Einige Tropfen rannen hinaus. Also kein aktives Trinken. Ich hatte ihr den Inhalt lediglich eingetrichtert. Ich nahm die Decke hoch, räumte den Zellstoff zur Seite. Betrachtete den seltsamen Körper. Sechs Ärmchen, ein formloser Rumpf ohne Beine. Alles kraftlos, schlaff, floß durch meine Hände, als besäße es keine Knochen. Aber es war warm. Körperwarm.


        Seine Hilflosigkeit hatte etwas Rührendes. Oder spielte mir mein Gefühl einen Streich? Ließ ich mich von der Menschenähnlichkeit täuschen? Ist das noch ein Klumpen organischen Materials - oder bereits ein Wesen? Was sollte einmal daraus werden, wenn es weiterhin wächst? Ewig hilflos, ein Gegenstand wissenschaftlicher Neugier? Bedauernswert und verletzlich, obwohl es sicherlich nicht um seine Existenz wußte. Vielleicht wäre es am besten, das Wesen stürbe ebenso wie seine Vorgänger.


        Aber Medusa starb nicht.


        Vierzehn Tage später schleppte Kadenbach eine Aktentasche, voller Babynahrung heran. »Ist im Grunde nichts anderes als Nährlösung«, sagte er.


        »Denken Sie, es bewegt sich!«


        Kadenbach blickte mich starr an. »Tatsächlich?« Er trat näher, riß Decke und Zellstoff mit einem Ruck zur Seite, betrachtete Medusa eingehend. »Meinen Sie das Zittern unter der Haut?« Er lachte kurz auf. »Wirklich, für einen Augenblick dachte ich, mir beginnt der Sattel zu rutschen. Es ist nichts. Nichts von Bedeutung.« Er deutete auf die zwei bebenden Händchen. »Nur zwei. Selbstverständlich zwei. Zwar ist in jeder Zelle prinzipiell der Bauplan für den ganzen Organismus verankert, aber selbst eine Mutation geht nicht über das Konstruktionsprinzip hinaus. Medusa hat sechs Arme, aber im Bauplan sind nur zwei vorgesehen, und für zwei ist auch nur die Bewegungsapparatur vorhanden: Muskulatur, Nerven, Sehnen, Knochen - selbst wenn sie so weich sind wie diese - einschließlich der Steuerungsmechanismen in den motorischen Strukturen des Gehirns. Und wenn eine Mutation Flügel bekäme, sie würden nicht funktionieren, weil der Mensch nicht zum Fliegen bestimmtist.«


        »Aber die beiden Händchen zucken.«


        »Wenn Sie einen grünen Aal zubereiten, zucken die einzelnen Teile noch in der Pfanne. Würden Sie daraus schließen, daß er lebt?«


        Medusa lag im Körbchen, die Augen geschlossen, das kleine Gesicht und die wulstige Stirn in Falten gelegt. Genaugenommen ähnelte sie keinem Menschen. Ich hatte mir etwas eingeredet.


        Kadenbach stapelte die Gläser mit der Babynahrung auf. »Ich habe in der nächsten Woche wenig Zeit. Pläne, Papierkrieg, haufenweise Nachuntersuchungen von Verkehrsunfällen, jede Menge Operationen - die Nachwehen der Urlaubssaison. Sie müssen sich um Medusa kümmern. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie täglich bis zweiundzwanzig Uhr blieben. Schreiben Sie sich die Stunden auf. Hoffentlich geht sie nicht ein. Wäre schade.« Er lächelte düster. »Solch einen Krebs bekomme ich nie wieder.«


        Er wurde plötzlich todernst. »Selbstverständlich bringen Sie niemanden ins Labor, ist das klar? Ich will Ihr Ehrenwort.«


        

      

    


    
      
        17. Kapitel

      


      
        


        In der ersten Januarwoche wuchsen Medusa Haare. Sie waren dunkel wie Kadenbachs, aber seidig weich. Das Gesicht, wegen der vorgewölbten Stirn finster aussehend, bekam einen goldenen Flaum. Die greisenhafte Härte der Züge verlor sich. Die Haut wurde hell, fast weiß, fleckenlos, weich und trocken. Das kleine Gesicht trug einen friedlichen Ausdruck. Wenn ich genau hinsah, nahm ich an Medusas Hals ein Pulsieren wahr. Herzschlag? Atemrhythmus? Hatte ein Zellklumpen ein Herz, eine Lunge? Wenn ja - was für ein hilfloses, verletzliches Geschöpf. Ein Lebewesen, unfähig, sich selbst zu erhalten, dessen Existenz ständig vom Interesse und dem Wohlwollen seiner Umgebung abhing - oder von deren Launen.


        Kadenbach kam wie immer: lärmend, gewalttätig, der Boden dröhnte unter seinen Schritten. Er warf sich an den Schreibtisch, blätterte die Eintragungen des Protokolls durch, schrieb im Laborbuch und sortierte Handzeichnungen von Strukturketten. Blickte zu, wie ich Medusa vorsichtig mit einem weichen Schwamm abrieb. »Sie behandeln das Ding wie ein Mädchen seine Lieblingspuppe.«


        »Sie ist sehr zart. Ich möchte ihr nicht wehe tun.«


        Kadenbach brach in Gelächter aus. »Habe ich nicht erklärt, daß unser Geschöpf kein Lebewesen mit Bewußtsein ist? Sie lassen sich durch das Gesicht täuschen. - Habe ich eben >Gesicht< gesagt? Das ist eher der Kopf einer Perserkatze, dem man den Körper eines Tintenfisches angenäht hat.«


        »Medusa ist ein Geschöpf, ob bewußt lebend oder nicht. Sie ist ein eigenständiger Körper.«


        »Klar, niemand weiß soviel wie ein Laie.« Kadenbachs Lächeln gefror. »Medusa ist ein Organ. Es funktioniert. Wenn ich aus dem OP eine Niere bringe und sie mit unseren Apparaten am Leben halte, ist sie zwar de facto lebende Materie, aber sie ist es ebensowenig bewußt wie das Ding da. Ich habe Medusa ex ovo gezüchtet, ich muß es wissen!«


        »Kann es nicht auch für Sie Überraschungen geben? Wenn Medusa sich nun in einer Weise entwickelt, an die weder Sie noch ich gedacht haben, was dann? Heute können wir noch das Experiment abbrechen und Medusa in die Verbrennungsanlage bringen. Morgen könnte es bereits eine Tötung sein.«


        Kadenbachs Stimme wurde höhnisch. »Sie träumen, Meister! Sie schwätzen über Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben! Mechaniker, bleib bei deinen Schrauben!«


        »Was Sie nicht sagen! Ich vermisse den Blick auf die Tapetenleiste.«


        »Den was?« Kadenbach blickte mich an, als zweifele er an meinem Verstand.


        »Als Sie mich einstellten, hielten Sie zuvor eine Rede, die mich zugegebenermaßen tief beeindruckte. Sie meinten, ich würde immer wieder auf Kollegen von Ihnen stoßen, die sich einige Meter vor mir aufbauen und den Blick an die Tapetenleiste richten, wenn sie mit mir reden. Sie sagten auch etwas von >Pfeifen der Medizin< und meinten, daß die Arbeit >in Gestank und Blut< eigentlich keinen solchen Dünkel zuließe . . .«


        »Mann«, sagte Kadenbach, »Sie haben ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


        Ich zögerte einen Moment. »Wissen Sie - es ist alles so ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich dachte, es entsteht eine größere Zellkultur, die wir Stück für Stück auseinandernehmen und analysieren - und irgendwann wissen wir, wodurch Krebs entsteht. Nun aber haben wir Medusa . . .«


        Kadenbachs Gesicht sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er ernst bleiben oder in Gelächter ausbrechen sollte. »Ich verstehe Sie«, erwiderte er unvermutet sanft.


        


        »Und es freut mich, daß Sie sich mit unserer Arbeit geistig auseinandersetzen, daß Sie kritisch sind. Glauben Sie mir: Ich gehe keinen Schritt weiter, als es mein Gewissen zuläßt. Als Arzt bin ich gewohnt, mit dem Zwang zur Unfehlbarkeit zu leben. Jeder andere darf Fehler machen, sie sind ja so menschlich - aber einen Arzt machen Fehler unmenschlich. Die Verantwortung habe ich daher ex professo zu tragen. Genügt Ihnen diese Erklärung?«


        Wider Willen flaute meine Erregung ab. Verdammt, warum gelang es dem Mann, mit einigen plumpen Schmeicheleien die Wogen zu glätten? War ich für ein warmes Wort empfänglich, weil mir die Abende mit Regina nicht die Zufriedenheit brachten, die ich erhoffte, weil ich mich von dem Menschen, der mir am nächsten stand, unverstanden fühlte? Es schwächte meine Selbstachtung, daß mich - trotz allem - die Gegenwart des Mädchens berauschte, daß mich das Berühren ihrer Haut und ihre göttliche Nacktheit alle Gegensätze vergessen ließ. Konnte es sein, daß dieser Mann meine Nöte erkannte und sie ausnutzte?


        »Ich - bin mir so unsicher«, sagte ich leise »Bitte, verstehen Sie mich. Medusa . . . Es ist alles so unglaublich. Niemand kann sie sich vorstellen . . .«


        Kadenbach lächelte immer noch. Aber dieses Lächeln wurde starr. »Wie darf ich das verstehen? Haben Sie etwa mit jemandem über sie gesprochen?«


        Mir wurde unbehaglich. »Sie haben mir kein Stillschweigen empfohlen.«


        »Sie als mein Vertrauter tratschen im Gelände herum? Der gesunde Menschenverstand hätte Ihnen sagen müssen, daß man Details unserer Entwicklung nicht in die Welt hinaustrompetet. Wollen Sie uns die Presse auf den Hals hetzen? Wir könnten keinen Finger mehr rühren, weil wir von Reportern und Delegationen zerlatscht würden. Ich müßte fortwährend Erklärungen abgeben und würde riskieren, daß uns ein anderes Institut zuvorkommt, weil es größere Mittel besitzt. - Mit wem haben Sie gesprochen? 'raus mit der Sprache, bevor ich Sie in den Boden ramme!«


        


        »Mit Doktor Sorge«, erwiderte ich kleinlaut. »Ich habe ja sonst niemanden, mit dem ich . . .«


        »Haben Sie ihm auch über Sthenno und Euryale berichtet? Jetzt keine Lüge, Sie tun weder mir noch sich einen Gefallen damit!«



        »Ich erwähnte nur Euryale, daß sie . . .«



        »Was hat er darauf gesagt?«


        »Er war der Meinung, daß Sie die tollste Entdeckung in der Geschichte . . .«


        Kadenbachs Stimme verlor den gläsernen Ton, wurde drohend: »Er hat Ihnen also geglaubt. Und Medusas Entstehung ebenfalls? Die Wahrheit!«


        »Er lachte mir ins Gesicht, hielt mich für einen Spinner und Phantasten. Er meinte, aus einer menschlichen Zelle einen Zellhaufen mit festen Strukturen zu züchten wäre bereits die großartigste aller wissenschaftlichen Leistungen, aber einen Kopf, eine Meduse, entstehen zu lassen, dürfte sogar die Fähigkeiten eines Genies wie Ihres übersteigen. Er nahm an, ich hätte einen Gedanken Ihres Lieblingsfeindes Lohmeyer aufgegriffen, ihn für bare Münze genommen und mich in meiner gedankenlosen Unverdorbenheit zum Gerüchtemacher des Ökonomischen Direktors gemacht. Er erlegte mir strengstes Stillschweigen auf.«


        Kadenbach beruhigte sich. »Da hat er recht. Unter keinen Umständen darf Lohmeyer etwas von unseren Experimenten erfahren, sonst gibt es eine Katastrophe. Er ist - wie Sie -ein Mann der Industrie und denkt in anderen Kategorien. Lassen wir ihm seine keimfreie, wenn auch stickige Büroluft. Würden wir ihm Einblick in die OP-Säle gestatten, müßte er uns Chirurgen für Schlächter halten. - Mit wem haben Sie noch gesprochen?«


        »Mit Claus Roth - aber der ließ mich gar nicht erst aussprechen. Natürlich auch mit meiner Freundin, aber ich glaube kaum, daß sie mich gehört hat. Das sollte mich wundern.« Ich schwieg und überlegte eine Weile. »Warum hat er mir nicht geglaubt?«


        »Wer?«



        »Doktor Sorge.« Ich senkte schuldbewußt die Stimme. »Er ist über die Bestrahlung und die gestörte, ungewöhnliche Erbinformation informiert. Doch als ich ihm sagte, daß wir Medusa gezüchtet hätten, glaubte er mir nicht. Warum?«


        Kadenbach beschäftigte sich mit seiner Tasche, nahm Instrumente heraus und legte sie in den Sterilisator. »Sorge ist ein ausgezeichneter Chirurg, ein Praktiker reinsten Wassers, seit vielen Jahren nicht mehr wissenschaftlich tätig. Sogar ich würde mich ihm bedenkenlos anvertrauen. Hat einen entbehrungsreichen Weg hinter sich, per aspera ad astra, wird aber wegen seiner Einstellung ewig Oberarzt bleiben.«



        »Warum denn?«


        Kadenbach schniefte. »Er ist ein geradezu fanatischer Arzt. Besessene Ärzte, die einzig das Wohl ihrer Patienten im Auge haben, machen selten Karriere. Sie sind im Irrtum, wenn Sie meinen, daß Erfolg in der Berufung auch Erfolg im Beruf nach sich zieht. Wenn ich zum Ärztlichen Direktor dieser Klinik werden sollte, wird er in die Position des Chefarztes der Chirurgie nachrücken, dafür verbürge ich mich.«


        »Das erklärt bestenfalls seine Anhänglichkeit, nicht aber seinen Unglauben.«



        »Sie möchten den Spieß wohl umdrehen, wie? Wollen Sie mich examinieren?« fragte Kadenbach mit hohler Stimme.


        Ich begriff endlich. Er hatte mich gar nicht eingeweiht, sondern vor meinen Augen, auf meine fachliche Unkenntnis vertrauend, sein eigenes Süppchen gekocht. Ich brauchte nur aufzupassen, daß es nicht überlief. Er hatte mich an sich gebunden.


        »Haben Sie mir etwas verschwiegen?«


        Kadenbach kramte in seinen Kitteltaschen. »Was denn zum Beispiel?«


        »Doktor Sorge sagte mir, daß die Mutter eines Hundes immer nur eine Hündin sein kann. Also hätten aus Ihren Darmzellen bestenfalls neue oder entartete Darmzellen entstehen können. Niemals eine Medusa! Er sagte, bisher sei es nicht gelungen, menschliches Zellmaterial über einen längeren Zeitraum in vitro zu züchten.«


        »Wie sagt schon Pasteur: Die Bakterie ist nichts, der Nährboden alles.« Kadenbach blickte auf. Abstand gebietend: »Ich habe eine Methode entwickelt, zugegeben. Ich bin der Erfinder - ich! Warum hätte ich Sie informieren sollen, der Sie nicht die blasseste Ahnung besitzen? Ich hätte vor Ihnen mein Herzblut vergossen, und Sie würden darauf geblickt haben wie ein Affe ins Uhrwerk. - Niemand wird es glauben, weil es noch niemandem geglückt ist. Freilich, mit der Bestrahlung ist es nicht getan. Es bedarf noch anderer Mittel. Aber die behalte ich für mich, klar? Noch Fragen?«


        »Meinen Sie nicht, daß Ihre Kenntnisse besser für andere Dinge eingesetzt werden sollten, für Haut- und Organtransplantate zum Beispiel? Wäre das nicht wichtiger als die Erzeugung dieses armen Ungeheuers?«


        »Das zu entscheiden überlassen Sie mir«, sagte Kadenbach. »Ich bin noch nicht soweit, mich an diesen Komplex heranzuwagen. Medusa ist die Vorbedingung, die Grundlage.« Er ging ins Nebenzimmer, wusch sich die Hände, trocknete sie mit einem sterilen Tuch, puderte sie mit Talkum ein, ließ mich den Sterilisator öffnen und streifte sich OP-Handschuhe über. Sortierte einige Instrumente auf ein Tablett und trat an Medusas Korb. »Nehmen Sie Decke und Zellstoff fort.«


        »Was wollen Sie tun?«


        »Eine Gewebeprobe entnehmen.« Kadenbach entwirrte Medusas durcheinanderliegende Ärmchen, hielt eines davon hoch. »Eine leere Hülle.« Er ließ es fallen. Es rutschte formlos und schlaff wie ein dünner Schlauch zurück. Mit flinken Fingern suchte er ein zweites Ärmchen. »Um das geht es. Sehen Sie hier an der Handwurzel dieses knotige Gebilde? Wie sieht es aus?«


        »Als würde eine zweite Hand herauswachsen.«


        Kadenbach nickte. »Eine Mutation der Mutation. Vielleicht gelingt eine zweite Züchtung. Viel Hoffnung habe ichallerdings nicht.« Er ließ mich Ärmchen und seine Hände einsprühen. Das Desinfektionsmittel roch stechend. »Ein Schlauch wie die drei anderen überzähligen, ohne Muskulatur, ohne Knochen, Sehnen, Nerven. Ich sagte schon, für mehr als zwei Arme gibt es kein Programm in der Zelle. Nichts als Haut. Aber interessante Haut.« Mit einer routinierten Bewegung schnitt er das Armchen ab und legte es in eine Glasschale.


        Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen: Aus der winzigen Wunde sickerten einige Tropfen Blut.


        Ein feines Zittern überflog Medusa. Das schien selbst Kadenbach nicht erwartet zu haben. Er blickte zuerst Medusa an, dann mich. Verblüfft.


        Medusa schlug die Lider auf. Und vor dem tintenblauen Blick der übergroßen Augen saßen wir minutenlang wie erstarrt.


        

      

    

  


  
    
      
        18. Kapitel

      


      
        


        Die Stunden bis zum Abend blieben einsam. Ich badete Medusa öfter als notwendig, weil es mir angenehm war, ordnete ihren Korb, füllte mehrmals am Tage neuen Zellstoff auf. Mein Widerwille war verschwunden. Ich empfand Mitleid mit dem armen Geschöpf. Ob es Bewußtsein besaß oder nicht, es bot einen traurigen Anblick.


        Stundenlang saß ich am Korb, studierte die Züge, betrachtete die stets geöffneten, starr in eine Richtung blickenden Augen, die krause Nase, die vorgewölbte Stirn. Als ich sie zum erstenmal sah, war sie mir abgrundtief häßlich erschienen. Merkwürdig: Nun sah ich Unterschiede, ja verschiedene Details, die ich beinahe hübsch fand. Ihr Gesicht trug einen grüblerischen Zug; ein Ausdruck, wie ihn manche Babys zeigen.


        Kadenbachs Versuch, mit Zellen aus dem abgetrennten Ärmchen eine neue Zuchtserie einzuleiten, scheiterte. Ich schwebte in der Furcht, daß er sich zu einer neuen »Zellentnahme« entschließen, Medusa noch mehr verstümmeln könnte.


        Aber Kadenbach machte keine Anstalten. Kam nur selten am Nachmittag, trampelte eine Weile unentschlossen im Labor herum, betrachtete Medusa flüchtig, beinahe verlegen, und verschwand, nachdem er mit mir einige belanglose Worte gewechselt hatte.


        Doktor Sorge, der mich mit seinem Wagen immer noch von Neulindenberg mitnahm, blinzelte durch die bereifte Seitenscheibe nach einer Ampel. »Es heißt, der Alte hat ein ungeheures Projekt vor.«



        »Ich darf nicht darüber sprechen«, erwiderte ich. »Mußte einen heiligen Eid leisten, niemanden ins Labor zu lassenoder darüber zu reden. Auch nicht mit Ihnen.«


        »Recht so«, sagte Sorge. »Der Alte hat mit mir gesprochen, die Dinge geradegerückt. Sie müssen wirklich eine Menge in den falschen Hals bekommen haben. Er amüsierte sich fürstlich über Ihre Darstellung, er würde aus Darmzellen ein lebendes Wesen züchten.«


        Ich blickte ihn finster an.


        Sorge lächelte flüchtig. »Ein Laie kann sich leicht täuschen. Unsere Labors gehen täglich mit lebendem menschlichem Zellmaterial um. Solche Experimente und Untersuchungen verstoßen weder gegen die Moral noch gegen die Ethik der Medizin. Sie sind unbedingt notwendig. - Zum Glück haben Sie nur mit mir gesprochen. Ihnen sind die Zusammenhänge in der Klinik noch nicht geläufig, darum wissen Sie nicht, was ein Wort am falschen Platz anrichten kann. Wenn Gerüchte aufkommen, kann unserem Alten Gefahr drohen. Dem müssen wir entgegentreten, und zwar rechtzeitig.«


        Ich gab keine Antwort.


        »Es ist nämlich aufgefallen, daß Sie das Labor nicht mehr verlassen«, fuhr Sorge fort, »unangenehm aufgefallen.«


        »Möchte wissen, wem. Solange ich in der Klinik arbeite, hat sich niemand die Mühe gemacht, die fünf Stockwerke bis zum Dachboden hinaufzusteigen.«


        »Umgekehrt«, erwiderte Sorge, »Sie lassen sich nirgendwo blicken. Reparaturen fallen ständig an. Es gibt Ärger mit dem Service. Der OP vier mußte geschlossen werden, weil die Hydraulik des Tisches nicht funktioniert. Der Ökonomische Direx, unser gemeinsamer Freund, geriet wieder in Bewegung. Gestern verkündete er in der Sitzung sein Unverständnis, warum wir Termine beim Service beantragen müssen, obwohl ein ausgebildeter Mechanikermeister zum Mitarbeiterstab gehört.«


        »Das kann ich ihm nicht verdenken«, sagte ich.


        »Gleich darauf kam es noch dicker: Er könne ferner nicht verstehen, warum eine qualifizierte Fachkraft für die persönlichen Bedürfnisse des Chefarztes der Chirurgie abgestelltsei, der auf geheimnisvolle Weise in seinem Privatlabor herumwerkele.«


        »Und was hat Doktor Kadenbach erwidert?«


        Sorge schnalzte. »Stellen Sie sich vor: Er war nicht geladen. Der Chefarzt der stärksten Abteilung nicht geladen! Angeblich wegen des Ausfalls des OP vier und des damit verdichteten Operationsplans. Der Alte operiert von morgens bis abends.«


        »Ich verstehe nicht, daß . . .«


        »Lohmeyer ist nicht prinzipiell gegen Forschung. Aber er geht nach dem Grundsatz vor: Heute stecke ich nur dann tausend hinein, wenn ich morgen zweitausend heraushole. Aber darum geht es nicht allein. Er will wissen, was ihr treibt, will es sehen, anfassen und einschätzen, was die Sache bringt. Anderenfalls geht er Kadenbach ans Zeug. Sie sollten es unserem Alten sagen.«


        »Besser, Sie tun es. Ich habe manchmal den Eindruck, will man ihm etwas sagen, muß man Mediziner sein.«


        »Ich habe dazu kaum Gelegenheit. Wir sehen uns nur auf den Visiten, bei der Übergabe des Operationsplans und auf den Korridoren. Er leitet das erste Operationsteam, ich das zweite. In der Minute, da ich ihm gelegentlich im Treppenhaus begegne, kann man kein ernsthaftes Gespräch führen.«


        »Gut«, erwiderte ich, »ich versuche es. Aber ich bezweifele, daß er mir zuhört.«


        


        Im Dachgeschoß klingelte das Telefon. Kadenbachs Stimme war frisch und dröhnend wie immer: »Sitze hier im Labor von Doktor Loewe. Kommen Sie! Zack, zack! Aber über den Dachboden, damit Sie unterwegs nicht noch eine Schwester zu Boden knutschen. Es braucht Sie niemand zu sehen.«


        Ich tastete mich über den Boden, stolperte über Gerümpel, betrat im gegenüberliegenden Flügel den kurzen Korridor und faßte nach der Türklinke zu Loewes Labor.


        Abgeschlossen.


        


        Drinnen ertönten Schritte, der Schlüssel wurde gedreht, die Tür öffnete sich einen Spalt.


        Kadenbach schloß hinter mir ab, schob mir einen Stuhl zu.


        Das Labor war spärlich erleuchtet. Über dem Tisch brannte eine Arbeitslampe. Die Kontrollichter der Apparaturen funkelten im Halbdämmer wie Katzenaugen. Auf dem Boden vor dem Elektroenzephalographen lagen Papierschleifen.


        Doktor Loewe erwiderte meinen Gruß nicht. Er klemmte eine noch feuchte Röntgenaufnahme vor die Milchglasscheibe des Betrachtungsgerätes und winkte Kadenbach heran.


        Als sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah ich Medusas Körbchen auf einem niedrigen Rollwagen stehen. Sie hatten ihr den Kopf kahlgeschoren und ihn mit einer verwirrenden Vielzahl von Elektroden versehen, deren Kabel an verschiedene Geräte angeschlossen waren. Medusas Augen waren starr auf die Wand gerichtet. Nichts verriet, daß sie lebte.


        »Wie ich erwartet habe.« Loewe wippte auf den Zehenspitzen. »Äußerlich ist nicht einmal die Andeutung einer Reaktion auf Reize aus dem Umfeld zu erkennen, dafür spielt sich innerhalb eine Menge ab. Großartig, Herr Kollege.« Er stieß Kadenbach zögernd und seltsam gehemmt in die Seite, als rechnete er bei dieser Vertraulichkeit mit einer Backpfeife. »Noch niemals ist mir solch ein Objekt unter die Hände gekommen. Schön, fein.« Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche, zeigte auf eine scharf kontrastierte Grenzschicht in der Fotografie. »Der Kortex ist stärker als gewöhnlich. Bei einem Menschen beträgt die Rindenstärke durchschnittlich drei Millimeter. Hier ist sie mindestens sechs. Auch die Faltung der Oberfläche scheint ausgeprägter. Dazu kommt das Vordringen des Vorderhauptlappens - das vermutlich mit der Wölbung des Stirnbeins im Zusammenhang steht. Bei uns lediglich im Ansatz vorhanden. Ich bin begeistert. Schön, fein!«


        


        Kadenbach warf mir einen schnellen forschenden Blick zu, schlug die Augen nieder und zog eine Zigarre aus der Tasche. Sein Gesicht sah müde aus. Ebenso wie Loewe war ihm der Bart gewachsen.


        »Der Schlaf Ihrer Meduse ist monophasisch«, fuhr Loewe fort. »Außerdem werden die Alpha-Wellen zeitweise von schnellen und unregelmäßigen Oszillationen abgelöst, was bei einem Menschen auf geistige Konzentration hinweisen würde. Die Alpha-Wellen, eine meist regelmäßige quasi-sinusartige Oszillation mit variabler Amplitude, bewegen sich unter Standardbedingungen in einem Frequenzband von zwölf Zyklen pro Sekunde - wie bei einem erwachsenen Menschen.«


        »Ist das möglich?« fragte Kadenbach verblüfft. »Medusa ist gerade ein halbes Jahr alt.«


        »Kann nicht sagen, woran das liegt. Stelle fest, daß die Überaktivität der Rindenneuronen sich auf weite Felder der Hirnrinde ausdehnt. Beim Menschen liegt die Ursache in einer lebhaften Erregung der Netzhaut oder bei erhöhter geistiger Tätigkeit. Bei dieser einmaligen Mutation einer Mutation könnte ich die Gründe nicht nennen.«


        Kadenbach drehte die Zigarre zwischen den Fingern.


        Loewe fixierte die Bewegung mit todernstem Gesicht, bis der Chefarzt die Zigarre mit einer verlegenen Geste in die Kitteltasche steckte. »Unter anderem bestimmt das viszerale Gehirn die Gemütserregungen, jedenfalls wurden bei Versuchstieren bei Läsionen der Mandelkernstrukturen oder nach Entfernung des Ammonshorns bedeutende Reaktionsveränderungen gegenüber der Umwelt beobachtet. Daß ich solch ein Experiment einmal im Leben durchführen kann -herrlich! Fein!«


        Eine hauchfeine Nadel blitzte im Lampenlicht auf. »Beachten Sie bitte die Veränderungen der kortikalen Rhythmen und die des Hippocampus unter Reizeinwirkung, Herr Kollege.«


        Der Enzephalograph lief lautlos an. Ein breiter Papierbogen wickelte sich langsam über die vorderste Rolle ab, glittzu Boden. Bildete dort eine mäanderförmige Schleife.


        Kadenbach musterte die Linien.


        »Ich habe die Elektrode eingeführt«, sagte Loewe, »und gebe jetzt die Reizimpulse hinzu. Ihre Meduse müßte jetzt -wäre sie ein Mensch - unerträgliche Schmerzen empfinden. Was sehen Sie?«


        »Vor Auslösen des Reizes war die Kurve des Kortex synchronisiert und die des Rhinenzephalons desynchronisiert. Jetzt ist es umgekehrt.«


        »Sehen Sie!« rief Loewe. »Schön, fein!«


        »Die Kurve flacht ab«, sagte Kadenbach.


        Loewe ließ von Medusa ab. Blickte prüfend auf das Papier. »Eigenartig: Der Tonus der aktivierenden formatio reticularis hat sich reduziert, die Aktivität der hemmenden Struktur erhöht. Das heißt bei einem Menschen, entweder er schläft, oder er ist ohne Bewußtsein.«


        Wie elektrisiert sprang ich vom Stuhl. »Hören Sie auf!« brüllte ich.



        Loewe drehte sich um. »Bitte?«



        »Sie sollen aufhören! Medusa ist vor Schmerzen ohnmächtig geworden! Warum quälen Sie das arme Ding?«


        Loewe blickte sich zu Kadenbach um. »Wer ist das, Herr Kollege?«


        »Ihr seid Unmenschen!« schrie ich. »Medusa sieht vielleicht nicht wie ein Mensch aus! Aber sie spürt Schmerz, sonst wäre sie nicht ohnmächtig geworden!«


        Loewe, gelassen, als befände ich mich nicht im Raum: »Sie sollten in der Auswahl Ihrer Mitarbeiter in Zukunft wählerischer sein. Das haben Sie davon, wenn Sie Laien heranziehen, Kollege.«


        »Sie dürfen ihm seine Unkenntnis nicht zum Vorwurf machen«, erwiderte Kadenbach besänftigend.


        Das Telefon klingelte.


        Loewe nahm den Hörer ab. Sein Gesicht, zuerst starr, nahm einen besorgten Ausdruck an. »Seit wann? Ich komme sofort.« Er legte auf. Blieb unschlüssig stehen. »Einer meiner Patienten. Ich muß unverzüglich auf die Station. Wir brechen das Experiment ab. Vielleicht morgen . . .«


        »Sie können beruhigt gehen, Herr Kollege. Wir bringen Medusa in mein Labor zurück. Deshalb hatte ich Rührtanz hierhergebeten. Mein Mitarbeiter bringt Ihnen nachher Ihren Laborschlüssel.«


        Doktor Loewe ging mit einem mißtrauischen Blick auf mich hinaus. Als die Flurtür hinter ihm zufiel, steckte sich Kadenbach mit Verschwörerblick die Zigarre an. »Unser Neuro toleriert alles: Frauen, Onanie, Schnaps - nur Tabakrauch nicht.«


        Ich trat an das Körbchen. Medusas Kopf lag auf der Seite, die Augen waren starr, aber voll Glanz.



        Verdammt, warum hatte ich mich darauf eingelassen? Warum hatte ich an der Entstehung dieses bedauernswerten Wesens mitgeholfen? Im Grunde war ich an allem beteiligt, zwar passiv, jedoch nicht weniger schuldig. Schuldig.


        Hilflos lag das kleine Geschöpf, unfähig, sich zu bewegen, sich mitzuteilen. Es war seiner Umwelt so unerreichbar, als läge es im Inneren eines Berges. Aber es empfand, es lebte. »Sie haben ihr Schmerzen zugefügt. Warum?«


        Kadenbach stieß eine Rauchwolke von sich. »Gut, Christian, ich will nicht bei meiner Behauptung bleiben, daß Medusa ein form- und lebloser Zellhaufen ist. Aber Bewußtsein, was Mensch und Tier auszeichnet, besitzt es nicht. Es ist eine Art isoliertes Organ, und im begrenzten Umfang funktioniert es sogar. Doch es kennt seine Existenz ebensowenig wie eine Topfpflanze, die ja ebenfalls lebt und auf ihre Umwelt reagiert. Jedes Lebewesen, die Tausenden von Kaninchen, Ratten, Mäusen, Hamstern, Affen und die vielen anderen, die in den Labors der Welt zu Tode gebracht werden, besitzen mehr Bewußtsein als Medusa. Aber warum infizieren wir unsere Labortiere mit zahllosen Krankheiten, verstümmeln oder quälen sie?«


        »Für den Menschen, ich weiß«, sagte ich bitter.


        »Um Erkenntnisse zu gewinnen«, erwiderte Kadenbach, »um die Mechanismen des Lebens zu erforschen, die Krankheiten und Mißbildungen. Sollten wir vielleicht Menschenfür diese Versuche nehmen? Wer würde sich dafür hergeben? Nur eins ist klar: Wir müssen sie unternehmen. Darin wollen Sie mir doch bestimmt nicht widersprechen?«


        Ich gab keine Antwort. Wieder konnte ich Kadenbachs Argumenten nichts als mein Gefühl entgegensetzen. Was galten Gefühle in den Augen der »reinen Wissenschaft«? Es waren »schwer kalkulierbare Komponenten der Irrationalität menschlicher Denkmuster«. Was konnte man gegen eine Entwicklung einwenden, die zum Wohle des Menschen eingeleitet wurde? Höchstens den kritischen Verstand. Aber der erforderte wiederum ein bestimmtes Maß von Sachkenntnis, um falsche Argumente zu widerlegen.


        Kadenbach löschte seinen Zigarrenstummel unter dem Wasserhahn des Spülbeckens und warf ihn in den Treteimer. »Ich bin müde wie ein junger Hund. Wir haben die Nacht hindurchgearbeitet. Heute habe ich frei. Loewe nicht, der arme Kerl. Aber bei dem kann zum Glück nicht soviel schiefgehen wie bei mir. Ich gehe jetzt hinaus und schließe die anderen Bodentüren, damit wir niemandem begegnen. Braucht nicht jeder zu wissen, was wir tun . . .«


        »Warum nicht?« warf ich schnell ein.


        Eine Sekunde lang zeigte Kadenbach ein ratloses Gesicht. Doch er war nicht um eine Antwort verlegen. »Ich stehe unmittelbar vor einer Entdeckung, gegen die meine vielgepriesene Blutersatzlösung unscheinbar aussieht wie ein Nasentupfer. Hier in der Klinik bin ich von Fachleuten umgeben, denen ein Fingerzeig genügt. Es wäre nicht das erstemal, daß eine Entwicklung gestohlen würde. Es geht mir nicht wie Ihnen, Christian. In Ihrem Beruf haben Sie bei uns weit und breit keinen Konkurrenten. - Nun, ich gehe, bevor ich mir eine zweite Zigarre anzünde. Nehmen Sie Medusa die Elektroden ab. Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


        Mit wenigen Handgriffen banden wir die Kabel zusammen. Dabei stieß Kadenbach gegen den Enzephalographen. Papier riß ein. Das breite Band legte auf dem Boden eine neue Schleife.


        »Das EEG läuft noch? Loewe hat vergessen, es abzuschalten. Sieht ihm ähnlich.« Er schaltete das Gerät aus. Die Kontrollampe erlosch, der Papierausstoß stoppte.


        Ich zog Medusa eine Decke über den Kopf. Nahm den Korb in die Hand. Kadenbach öffnete die Tür, schlüpfte hinaus, vergewisserte sich, daß niemand die Treppe hinaufkam, winkte mir und schloß das Labor ab. Dann ging er auf den Dachboden und sicherte die anderen Zugänge. Unsicher tasteten wir uns durch das Halbdunkel. Als wir unseren Seitenflügel erreichten und in den Flur traten, hörten wir Claus in seinem Raum telefonieren. Auch hier blickte Kadenbach noch einmal ins Treppenhaus, öffnete schnell die Tür zum Labor und schob mich hinein. Dann reichte er mir einen Sicherheitsschlüssel. »Bringen Sie ihn zu Doktor Loewe. Sie wissen ja, wo er sitzt. Machen Sie, bevor er hier anruft. Gehen Sie ruhig durchs Haus, damit Sie jeder sieht.«


        Ich ging. Hinter mir verschloß Kadenbach die Tür.


        Worum ging es? Fürchtete er wirklich nur die Entdeckung seiner wissenschaftlichen Arbeit? Oder - scheute er vor etwas anderem zurück? Hatte er vielleicht Angst, daß ein Uneingeweihter Medusa sehen könnte? Jemand, der zu einem fachlichen Urteil befähigt war? Wenn es sich so verhielt, dann gab es nur einen Schluß: Kadenbach verstieß gegen die moralischen und ethischen Normen der Medizin, und er war sich dessen wohl bewußt. Dann hatte er mir mit seinem Gerede Sand in die Augen gestreut, mich zum Komplizen gemacht. Nein, diesem Mann durfte ich nicht mehr alles glauben, seinem freundlichen Gesicht und offenen Blick nicht bedingungslos vertrauen.


        Der Weg zur Station der Neurologie führte durch eine Reihe verwinkelter Korridore, in denen leere Betten standen. Aus den offenen Türen der Wäschekammern ertönte das Gekicher der Schwestern.


        Patienten humpelten umher. Auf den Bänken in den Vorräumen saßen Besucher. Ein alltägliches Bild.


        Vor mir lief eine Schwester. Sie trug eine Mappe unter dem Arm, klopfte an die Tür des Chefarztes der Neurologie und trat schwungvoll ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


        


        Drinnen ertönte ein spitzer Schrei. Die Tür wurde aufgerissen, die Schwester stürzte mir mit voller Wucht in die Arme. Sie riß sich los und rannte schreiend den Korridor hinunter.


        Ich trat zögernd ein. Vor den beiden schmalen Fenstern stand ein Schreibtisch. Die Arbeitslampe war durchgebrannt und zerplatzt, die Scherben über die Tischplatte verstreut.


        Und dahinter saß Doktor Loewe, zurückgelehnt, der Kopf hing zur Seite, die Augen unnatürlich geweitet und starr auf die Tür gerichtet. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unbeschreiblichen, maßlosen Entsetzens.


      

    


    
      
        19. Kapitel


      


      
        Kadenbach rieb sich die Augen und gähnte. »Soll ich Ihren Morgentrunk ein wenig mit Weinbrand strecken? Schließlich haben wir unseren Jahresetat an Aufregungen gestern bekommen. Geht an die Nerven. Und Nerven brauchen Kognak.«


        Mein erster Blick galt Medusa. Ihre Augen waren geschlossen. Ich hob die Decke ab. Der Zellstoff unter dem kleinen Körper hatte sich bräunlich verfärbt.


        »Was ist mit dem Kognak?« fragte Kadenbach.



        »In den Kaffee? Lieber Himmel, ich möchte mir keinen Herzanfall einhandeln! Danke, nein. Ich muß Medusa wieder baden. Vielleicht dreimal täglich, anstatt zweimal.«


        »Sie tun das mit Begeisterung, will mir scheinen.«


        »Lachen Sie nicht, aber es ist mir so angenehm, als würde ich selbst baden.«



        »Ein Urinal wäre angebrachter. Sie kackt und pinkelt enorm. Kolossaler Stoffwechsel. Was das kleine Ungeheuer täglich an Nahrung verschlingt, könnte zwei Schwerarbeiter ernähren. Möchte wissen, wo das bleibt. Auf irgendeine Weise muß diese Energie umgesetzt werden.«


        »Vielleicht in geistige Arbeit«, sagte ich.


        Kadenbach schickte einen verächtlichen Blick über den Tisch. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mensch. Naheliegender ist eine uneffektive Verwertung. Ein schlechter Futterverwerter, wie es im Volksmund heißt. Ich staune darüber, daß Medusa noch lebt. Schließlich ist sie unter den gleichen, Bedingungen entstanden wie ihre Vorgängerinnen.« Er zündete sich eine Zigarre an und blies Rauchringe an die Decke. »Leider widerfährt meinen Untersuchungen eine unliebsame Unterbrechung. Doktor Loewe ist tot.«



        


        Ich richtete mich auf. »Tot?«


        »Wie ein Stein. Akuter Herzstillstand. Er war zwar körperlich nicht der Gesündeste, aber am Herzen hatte er nicht mehr als jeder andere. Merkwürdig, aber kommt vor. Ehrlich gesagt, so möchte ich auch eines Tages mein Eßbesteck abgeben. Kurz, schmerzlos, aus! - Allerdings ein paar Jahre später, wenn es sich einrichten läßt.«


        »Aber dieser fürchterliche Schrecken in seinem Gesicht! Als wäre ihm der leibhaftige Teufel erschienen.«


        »Vielleicht hat er sich gerade seine Autoreparaturrechnung vorgestellt. Pardon, ich habe ja eine empfindsame Seele vor mir! Also im Ernst: Kontraktion der Gesichtsmuskulatur. Ein Krampf wahrscheinlich. Bedaure seinen Tod. War nicht alt.« Er rührte in seiner Tasse. »Damit stehe ich auf Latschen. Von Untersuchungsmethoden der Neurologie habe ich keine Ahnung. Schade, die Auswertung hätte mir größere Übersicht gegeben. Die Experimente sind damit bis auf weiteres aufgeschoben. Wo bekomme ich schleunigst einen Neurologen her, dem ich vertrauen kann?«


        »Wollen Sie etwa Ihre Experimente mit Medusa fortsetzen?«


        Kadenbach blickte auf. »Weiß ich, wie lange das Ding noch lebt? Vielleicht beginnt es morgen zu schimmeln, und eine der besten Gelegenheiten, die Mechanismen einer Mutation zu untersuchen, ist unwiederbringlich verloren. Bedauerlich, vorläufig muß ich mich auf den rein medizinischen Sektor beschränken.«


        »Sie wollen wieder an Medusa herumschneiden? Das lasse ich nicht zu!« sagte ich mit fester Stimme.


        Kadenbach schnitt eine Grimasse, als hätte er eine Zahnplombe verschluckt. »Muß mal in der HNO vorsprechen. Mein Gehör ist im Eimer. Wissen Sie, was ich eben verstanden habe: Sie wollen es nicht zulassen.«


        »Ihr Gehör ist intakt!« rief ich, über meine Kühnheit erstaunt. »Ich habe nämlich, als Sie mit Doktor Loewe den Versuch durchführten, genau zugesehen. Und mir ist etwas klargeworden.«



        Kadenbach, plötzlich todernst, straffte sich, der Mund wurde schmal. Die Augen bekamen einen scharfen Ausdruck. »Was ist Ihnen aufgefallen?«


        »Doktor Loewe hat in Medusas Schmerzzentrum eine Nadel eingeführt und einen Reiz ausgelöst. Er sagte selbst, ein Mensch in der gleichen Situation würde unerträgliche Schmerzen empfinden. Das hat die Aufzeichnung des EEG bewiesen. Medusa wurde ohnmächtig. Daraus geht hervor, daß sie Schmerzen empfindet so wie Sie oder Ich.«


        Kadenbach entspannte sich. Sein Lächeln kehrte zurück. »Nichts haben Sie gesehen, nur ein paar Linien und Zacken auf dem Papier, die Ihnen nichts sagen.«


        »Aber die Aufzeichnung bewies, daß Medusas Gehirn auf Reize reagierte, also empfand sie Schmerz . . .«



        »Wir können ein isoliertes Froschherz tagelang schlagen lassen, sind sogar imstande, den Körper eines Toten auf viele Jahre hindurch am Leben - besser: am Funktionieren - zu halten. Wollen Sie mir erzählen, daß das erste Liebeskummer haben kann oder der zweite ein Mensch bleibt? Es ist ein Objekt - nicht mehr.« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Schläfen. »Wenn ich mit Medusa experimentieren will, dann experimentiere ich. Und wenn ich sie in ihre Einzelteile zerlege, ist das auch meine Sache. Hören Sie, Christian? Meine!« Er löschte die halb aufgerauchte Zigarre. »Jetzt bekomme ich auch noch Kopfschmerzen. Kein Wunder, bei dem dummen Zeug, das ich mir anhören muß.«



        »Irgendwann kommt wahrscheinlich immer der Moment, in dem sich das Erzeugnis vom Schöpfer löst. Ich glaube, dieser Augenblick ist da.«



        Kadenbach massierte sich mit schmerzverzogenem Gesicht die Schläfen. Er lächelte fahl. »Meinen Sie sich damit?«


        »Ich habe nicht die Absicht, unsere Diskussion ins Lächerliche zu ziehen, Herr Doktor!«


        »Liegt mir auch weit fern, mein Bester. Aber bin ich im Unrecht, wenn ich sage, daß auch Sie in gewisser Hinsicht mein Geschöpf sind? Vor fünfzehn Monaten war es kaummöglich, sich mit Ihnen zu unterhalten. Sie sind inzwischen selbständig geworden, an den Aufgaben gewachsen. Aus dem maulfaulen Mann ist jemand geworden, der mir widerspricht, mich sogar kritisiert. Wenn sich das meine Stationsärzte erlaubten, würde ich aus ihnen Suppe kochen. Von Ihnen lasse ich es mir gefallen.« Er polkte mit dem Zeigefinger zwischen den Zähnen. Mit einem Blick von unten herauf: »Vielleicht, weil mir Ihre Art zu denken gefällt, weil Sie als Laie nicht mit Blindheit geschlagen sind oder weil Sie mich mit Ihrer nüchternen Betrachtungsweise stets auf den Boden der Realität zurückführen? Weiß nicht.« Er hüstelte und rieb sich den Hals. »Donnerwetter, habe ich einen Durst. Mir klebt die Zunge am Gaumen wie festgeleimt.«


        Ich empfand ähnlich. Mein Mund wurde trocken. Quälender Durst überfiel mich. Ich gab einen krächzenden Laut von mir, nahm zwei Bechergläser und füllte sie unter dem Hahn des Spülbeckens. Wir tranken mit gierigen Zügen unsere Gläser aus. Kadenbach füllte sich zum zweitenmal ein. »Ich könnte saufen wie ein Kalb. Na ja, in der Luft hier drinnen könnten sogar Apfelsinen reifen.«


        Der Durst blieb. Ob Medusa ebenfalls durstig war? Ich füllte ihr Fläschchen mit angewärmter Milch, klemmte den kraftlosen Mund auseinander und schob den Nuckel zwischen die strichdünnen Lippen.


        Kadenbach setzte mitten im Zug ab und kippte den Rest seines Wassers ins Spülbecken. »Hätte nicht gedacht, daß man klares Wasser auch trinken kann. Werden Sie allein fertig? - Ich muß auf die Station. Werde erst mal 'ne Tablette nehmen, die Kopfschmerzen sind ja nicht feierlich. Bis heute abend.«


        Ich verschloß hinter ihm die Tür.


        Im Labor blieb lastende Stille zurück. Durch die Dachfenster drang schwaches Tageslicht. Am Himmel zogen rotgefiederte Wölkchen auf. Der Wetterbericht im wispernden Radio versprach einen sonnigen Tag.


        Ich wusch die Laborgläser, wischte Staub und räumte den Schreibtisch auf. Danach blätterte ich im Laborbuch und imProtokoll. Wandte die Seiten hin und her.


        Kadenbach hatte keine neuen Eintragungen vorgenommen, auch Medusas Gestalt mit keinem Wort erwähnt. War das wirklich so unwichtig? Freilich, bis zum Datum der Abnabelung waren die Seiten mit Strukturketten und Symbolen von oben bis unten überfüllt. Möglich, daß in den knappen lateinischen Sätzen eine Andeutung stand, die ich nicht entziffern konnte.


        Ich klappte die Bücher zu und legte sie zurück. Anschließend badete ich Medusa. Dabei empfand ich ein Prickeln auf der Haut, als würde ich ganz schwach elektrisiert, das anhielt, bis ich neuen Zellstoff ins Körbchen geschichtet und Medusa vorsichtig gebettet hatte. Erst nach längerer Zeit flaute das Gefühl langsam ab. Anfangs war es mir unangenehm gewesen, als würde ich eine Münze aus einem Gefäß mit Wasser nehmen, das unter schwachem Strom stand. Später hatte ich mich daran gewöhnt, und nun tat es mir sogar wohl.


        Ich brühte Kaffee, zog einen Stuhl heran und setzte mich neben Medusa. Betrachtete ihr Gesicht und dachte über mein Gespräch mit Kadenbach nach.


        Er verstand es, meinen Fragen auszuweichen und sie abzustumpfen. Ein paar gute Worte - und mein kritischer Verstand war gelähmt. Er mußte mich für beschränkt halten, weil er mich stets auf die gleiche Weise hereinlegen konnte.



        Was geschah, wenn sich die gegensätzlichen Standpunkte verhärteten und es zu Auseinandersetzungen kam? Konnte ich den Chefarzt dazu bringen, zu Medusa eine andere Einstellung einzunehmen? Einen Chefarzt, der im Glauben an seine Unfehlbarkeit erstarrt war! Und wenn ich mein Schweigen brach?


        Niemals konnte ich einen Haufen ungläubiger Mediziner überzeugen, daß Kadenbach unrecht hatte, unrecht tat. Im Mittelpunkt der Diskussion würde mein »Vertrauensbruch« stehen - nicht das, was ich aussagte. Im Notfall würde Kadenbach Medusa beiseite schaffen und mich als Lügner hinstellen. Das war für ihn kein Problem.


        Für den Notfall vorbereitet sein! Einen sichtbaren Beweis von Medusas Existenz bringen! Für alle Fälle.


        Ein Bild!


        Warum war mir die Idee nicht schon früher gekommen? Morgen bringe ich einen Fotoapparat mit, werde Medusa heimlich fotografieren und die Bilder zu Hause oder bei Regina aufbewahren. Ich mußte mich beizeiten wappnen, denn wußte ich, welche Formen die Auseinandersetzung mit Kadenbach annehmen konnte?


        Obwohl ich meiner sicher war, beschlich mich das unbestimmte Gefühl, einen Verrat zu planen. Alles konnte sich als Irrtum herausstellen, als mein Irrtum. Nein, ich mußte fair sein, durfte die Bilder nicht ohne Not zeigen.


        Ein plötzlich auftretender Hunger krampfte mir den Magen zusammen. Ungewöhnlich, zumal ich heute ausgiebig gefrühstückt hatte.


        Ich wickelte meine Brote aus. Blickte auf die Uhr. Kurz nach zehn. Erst Medusa versorgen!


        Exakt nach Kadenbachs Rezept stellte ich das Nahrungsgemisch her. Kindernahrung: Rindsbouillon, Kalbfleisch mit Reis, dritte Flaschenfüllung Rhabarbersaft mit Vanillepudding. Kadenbach hatte an Hand von Tabellen die Ernährungswerte, Vitamine und so weiter ausgerechnet und auf Medusas Bedarf abgestimmt. Jede einzelne Portion hätte den ganzen Tag für mich gereicht. Und Medusa bekam sechs!


        Wenige Minuten später waren die drei Flaschen nacheinander geleert. Mit einem weichen Tuch wischte ich Medusas Gesicht ab.


        Mein Hunger war erloschen. Neben Medusas Körbchen sitzend, betrachtete ich stirnrunzelnd meine Brote, wickelte sie lustlos ein und steckte sie in die Aktentasche zurück.


        Wie nun weiter?


        Kadenbach verheimlichte mir etwas. Anfangs behauptete er, es ginge ihm nicht um das Ergebnis, sondern um das Experiment, jetzt aber widmete er dem Geschöpf größere Aufmerksamkeit als der Züchtungsmethode. Was steckte dahinter?


        Medusa hielt die Augen geschlossen. An ihrem Hals pulsierte eine Ader. Die Haare begannen wieder zu sprießen.


        Ich versuchte mich an die Diskussion mit Kadenbach am Morgen zu erinnern.


        Warum ließ er sofort das Blödeln sein, als ich ihm sagte, ich hätte etwas entdeckt, und sah mich beinahe feindselig an? Und warum nahm er wieder eine lockere Haltung ein, als ich von Medusas Schmerzen sprach?


        Hatte er etwas anderes beobachtet?


        Ich griff in die Kitteltasche. Spürte zwischen den Fingern das kalte Metall des Schlüssels. Ich hatte ihn nach Loewes Tod nicht zurückgegeben, nicht mehr daran gedacht. Kadenbach offenbar auch nicht.


        Ich mußte das Labor aufsuchen.


        

      

    


    
      
        20. Kapitel

      


      
        


        Regina kam. Ihr Gesicht, ihre Haltung, jede Geste ihrer rosigen Finger - ein Vorwurf. Ich hätte ihr Anlaß für zwei schlaflose Nächte gegeben. Zwei Tage zuvor hatte sie von ihrer Lehrzeit erzählt, und ich warf ein, daß diese noch nicht lange her sein könnte. Es sollte ein Kompliment sein. Sie hatte es von allen Seiten beleuchtet, alle Möglichkeiten der Deutung erwogen und sich schließlich darauf fixiert, daß ich ihre beruflichen Fähigkeiten als Sekretärin meinte. Nicht allein, daß ihr Chef und die Kollegen sie herablassend belächelten - ich tat es nun auch.


        Ich setzte ein halb belustigtes, halb ärgerliches Lächeln auf. »Schatz, es mag sein, daß die Kollegen in deinem Betrieb gegen dich sind, vielleicht auch die Menschen in diesem Land, sogar in Europa - aber nicht die ganze Welt.«


        Regina brach - nun endlich besaß sie einen handfesten Grund - in haltloses Weinen aus. »Ich weiß, daß ich dumm bin. Aber mußt du mich jedesmal mit der Nase daraufstoßen? Du hast mal gesagt . . .«


        »Gesagt, gesagt«, fuhr ich auf, »deine Empfindlichkeit übersteigt jedes Maß. Je mehr ich darauf Rücksicht nehme, desto empfindlicher wirst du. Ich vermute, beleidigt zu sein ist bei dir keine Veranlagung, sondern eine Weltanschauung.«


        Regina schwamm in Tränen. »Ich weiß, ich weiß: Ich bin schuld! Nur ich!«


        »Du hast keine Probleme, das ist es! Hältst deine zarte Seele für den Mittelpunkt der Welt.«


        »Es ist dieser Kadenbach, der aus dir spricht! Es sind seine Worte, nicht deine!«


        »Wie könnte es anders sein! Ich bin nur angenehm, wennich deine Launen erdulde und dir zum Munde rede. Teile ich deine Ansicht nicht, kann die Meinung nicht von mir sein. Ich habe keine, weil ich vermutlich ein Idiot bin. Mein lieber Schatz: Folge diesem Weg nicht weiter, denn ich bin nicht bereit, ihn mit dir zu gehen.«


        Der geplante Kinobesuch war vergessen. Ich brachte Regina, die vertränte, nach Hause. Der Doggenrüde Herkules kam uns auf dem Gartenweg entgegen, richtete sich an mir auf, legte mir die gewaltigen Tatzen auf die Schulter und winselte. Regina ging, ohne sich umzudrehen, ins Haus. Herkules ließ sich kraulen, schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, bei mir zu bleiben und Regina zu folgen. Zögernd machte er sich los, blieb mehrmals stehen, als wollte er sagen: Nun komm doch! Dann verschwand auch er im Haus.


        Ich ging zurück, gespalten in Zuneigung und - ja! - in Haß. Bei jedem Wort belauerte mich Regina mit dem Gesichtsausdruck: Nun muß gleich die ganz große Beleidigung kommen. Ich war es leid, mich dauernd für Worte zu entschuldigen, die ich irgendwo irgendwann einmal gesagt und längst vergessen hatte, deren Zusammenhang ich meist nicht einmal mehr kannte.


        Ich öffnete die Balkontür. Atmete die nach Schnee duftende Luft. Die Fenster unter mir waren erleuchtet, gedämpfte Musik tönte herauf. Die Wirtsleute saßen vor dem Fernsehapparat.


        Konnte man nicht so friedlich zusammen leben wie diese alten Leute? War das so schwierig?


        Vielleicht hatte ich die - falsche Partnerin! Spürte ich Zuneigung für Regina - oder war es nur Gewohnheit?


        Ich ließ die Balkontür einen Spalt offen. Das Zimmer kühlte aus, aber nicht mein Kopf.


        Dennoch mußte ich eingeschlafen sein. Gegen vier Uhr schalteten sich das Weckradio und die Stehlampe ein.


        Ich bereitete mich vor wie zu einem Einbruch: dunkle Jacke, schwarze Hose und Schuhe. Überprüfte meine Kamera und das eingebaute Blitzgerät auf Funktionstüchtigkeit. Legte eine Kassette ein und verstaute alles in einem schwarzen Beutel. Gegenüber auf Doktor Sorges Grundstück herrschte Dunkelheit. Trotzdem beobachtete ich vom Gartenzaun eine Weile lang die Straße, bevor ich zum Bus ging.


        Im Haupteingang hielt ein Krankenwagen. Der Fahrer stand in der Pfortnerloge. Hinter dem Fenster sah ich beide Männer diskutieren.


        Niemand brauchte mich zu sehen. Wenn der Pförtner Kadenbach davon unterrichtete, daß ich schon um drei Viertel fünf gekommen war, kam der Chefarzt auf naheliegende Gedanken. Ich durfte niemandem Anlaß für eine Frage geben. Am wenigsten dem Chef!


        Im Schutze des Wagens schlich ich am Eingang vorbei und eilte über die Rasenanlage dem rechten Seitenflügel zu. Lautlos huschte ich das Treppenhaus hinauf, vermied den Lift und verschwand im zweiten Stockwerk in der Toilette, da ich Frau Doktor Scheffler von oben herabkommen hörte. Hatte sie Nachtdienst? Sie unterhielt sich mit jemandem.


        Einen Augenblick Angst. Der Jemand verabschiedete sich, kam näher. Ich flüchtete in eine Kabine und verriegelte die Tür. Der Unbekannte trat ein, wusch sich die Hände und brummte eine Melodie. Ich hielt den Atem an. Es war Kadenbach. Aus welchem Grunde befand er sich zu solch früher Stunde in der Klinik? Er hatte keinen Nachtdienst, das wußte ich. Hoffentlich bemerkte er nicht, daß eine Kabine besetzt war. Um Gottes willen nicht zufällig mit ihm zusammenstoßen! Wie sollte ich meine Anwesenheit begründen?


        Kadenbach ließ den Händetrockner laufen, hustete und ging hinaus.


        Vorsichtig öffnete ich die Tür zum Gang. Würde der Chefarzt dahinterstehen und mir entgegengrinsen? Was sagen?



        Aber das Treppenhaus lag leer. Der Weg zum Dachgeschoß blieb ungestört. Irgendwo hallten die Schritte der Nachtschwester. Sie entfernten sich.


        Langsam öffnete ich die Tür. Lauschte in den Flur. Drei Schritte, dann stand ich vor Doktor Loewes Labor. Drinnenrührte sich nichts. Klar, ich besaß ja den Schlüssel. Aber -war es der einzige? Kadenbach befand sich im Gebäude. Er hatte mich gestern abend mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen angesehen. Ahnte er vielleicht, was ich plante? Saß er hinter der Tür und erwartete mich? Das wäre das Ende meiner Laufbahn in der Klinik. Kadenbach würde sich verraten fühlen. Mit Recht.


        Mit Recht? Wer hat mich denn zu solchen Sicherheitsvorkehrungen getrieben? Sie doch, Herr Doktor! Mich lügen Sie nicht an die Wand! Bei Doktor Sorge ist es Ihnen einmal gelungen. Bei diesem einen Mal wird es bleiben!


        Halt!


        Es gab eine einfache Erklärung. Jedem würde sie einleuchten, auch dem Chefarzt: Die Versuchstiere im Labor haben seit anderthalb Tagen kein Futter bekommen. Und da sich in meiner Tasche der Laborschlüssel befand - gestern abend zufällig entdeckt -, nun, jemand mußte sich um die armen Dinger kümmern. Es hat mir keine Ruhe gelassen, darum bin ich so früh gekommen.


        Ich spitzte die Lippen, pfiff ein Lied, um unbefangen zu wirken, schloß die Tür auf und trat schwungvoll ins Labor.


        Es lag in konturenloser Dunkelheit.


        Ich schaltete meine winzige Taschenlampe ein. Ein Blick genügte: Es befand sich noch alles so, wie wir es verlassen hatten.


        Sicherheitshalber schloß ich hinter mir ab. Licht einzuschalten wagte ich nicht. Es würde durch die Dachfenster zu sehen sein. Aber die kleine Arbeitslampe auf dem Schreibtisch konnte ich brennen lassen.


        Im schwachen Licht glitzerten die Glasbehälter an den Wänden. Es raschelte. Zahllose spitze Schnäuzchen und schwarze Knopfaugen drängten sich an die Scheiben. In der Ecke keckerte der Affe und streckte seine Händchen durch die Gitterstäbe. Die Tiere hatten Hunger und Durst. Aber ich konnte ihnen nichts geben, nicht jetzt. Kadenbach würde bemerken, daß sie gefüttert wurden. Nachher, wenn ich mich offiziell in der Klinik befand, konnte ich mich in Gegenwartdes Chefarztes »zufällig« daran erinnern, daß ich noch den Laborschlüssel in der Tasche trug und die Tiere versorgt werden müßten.


        Ich blickte mich um. Hier irgendwo mußte sich etwas befinden, von dem Kadenbach glaubte, daß es mir entgangen war.


        Aber was?


        Ich fotografierte den Raum aus allen vier Ecken. Schaltete das Betrachtungsgerät ein. Die Röntgenaufnahme von Medusas Kopf hing immer noch vor der Milchglasscheibe. War es das vielleicht? Ich erinnerte mich an den forschenden Blick, den mir der Chefarzt zugeworfen hatte, als Loewe die Aufnahme erklärte. Ich nahm die Röntgenfotografie auf. Widmete mich anschließend dem in losen Schleifen liegenden Papierband des Elektroenzephalographen.


        Ich hob die Schleife hoch und zog sie auseinander. Betrachtete aufmerksam die gezackten Linien der Aufzeichnung. Einige von ihnen waren enorm. Die Schreibarme waren auf den letzten Meter so stark nach beiden Seiten ausgeschlagen, daß sie bis in die danebenliegenden Linien hineinfuhren. Schließlich brachen die fast eine Fläche bildenden Zickzacks ab und endeten in Klecksen.


        Ich leuchtete mit der Taschenlampe und beugte mich nieder.


        Die dünnen Arme der Schreibnadeln waren verbogen und schließlich abgebrochen. Abgebrochen!


        War es das? Ich machte vorsorglich eine Aufnahme.


        Besser wäre es, auch die Aufzeichnungen zu fotografieren. Ich breitete den Papierstreifen auf dem Boden aus, richtete das Objektiv darauf, drückte auf den Auslöser, schichtete den Streifen zurück und legte ihn wieder vors Gerät.


        Eines von beiden konnte es sein: entweder die Röntgenaufnahme von Medusas Kopf oder die sich zu einem wilden Zickzack aufschwingende Aufzeichnung des EEG.


        Ich verstaute die Kamera. Löschte die Arbeitslampe und tastete mich durch die Dunkelheit zur Tür. Als ich den Schlüssel herumdrehen wollte, vernahm ich ein leises Geräusch. Die Tür vom Bodentrakt wurde geöffnet. Auf dem Flur ertönten Schritte.


        Geschwind zog ich den Schlüssel ab. Verhielt den Atem. Das konnte nur Kadenbach sein. Er war über den Dachboden gekommen.


        Vor der Tür erstarben die Schritte. Jemand faßte an die Klinke. Schlüssel klapperten überlaut in der Stille.


        Mir brach der Schweiß aus. Mein Herzklopfen mußte im ganzen Haus zu hören sein. Kadenbach besaß einen zweiten Schlüssel! Unten in der Toilette wäre es leicht zu erklären gewesen, warum ich mich mitten in der Nacht in der Klinik aufhielt. Aber hier? Wenn Kadenbach mich im dunklen Labor sah, mit einem Fotoapparat im Beutel, die Tür verschlossen? Die Erklärung, die Tiere füttern zu wollen, würde mir unter diesen Umständen nicht mal ein Säugling glauben.


        Von außen wurde ein Schlüssel ins Schloß gesteckt.


        Ich stemmte mich mit Leibeskräften gegen die Tür. Sollte Kadenbach glauben, den falschen Schlüssel erwischt zu haben.


        Es war der falsche! Das Schloß sprang nicht auf. Eine Weile hörte ich, wie Kadenbach leise fluchend von einem Bein aufs andere trat, mit dem Feuerzeug schnappte, schließlich wieder die Tür zum Bodentrakt öffnete und verschwand.



        Was wollte er im Labor? Nur mal reinsehen? Die Tiere füttern? Zu dieser Stunde? Oder Spuren beseitigen? Beweise für - ja, wofür?



        Er war über den Dachboden gekommen. Vermutlich aus unserem Labor vom anderen Flügel. Er besaß einen Schlüssel. Einen falschen, da er offenbar den richtigen nicht kannte. Woher hatte er ihn genommen?



        Ich überlegte. Kadenbach mußte sich daran erinnert haben, daß ich ihm Loewes Laborschlüssel nicht zurückgegeben hatte. Folglich kramte er die Taschen meines Kittels durch, fand aber nur den Schlüssel zum Werkzeugschrank, der dem des Labors ähnlich sah. Nun würde er drüben weitersuchen.



        Es lag auf der Hand, daß ich den Schlüssel nachher nicht aus der Kitteltasche ziehen durfte, denn dort hatte der Chefarzt schon nachgesehen. Ich durfte ihn ebensowenig an einen Platz legen, auf den Kadenbachs zweiter Blick traf.


        Aber nun nichts wie 'raus!


        Der Rückweg verlief reibungslos. Im Treppenhaus hielt sich niemand auf. Draußen herrschte schon wieder Schneetreiben. Hier und da liefen vermummte Gestalten über den Vorplatz. Ich fiel nicht auf. Gebückt tauchte ich unter dem hell erleuchteten Fenster der Pförtnerloge weg, lief zum Bus und fuhr nach Hause. Dort frühstückte ich in aller Ruhe, ging um halb sieben zu Doktor Sorge hinüber und wartete, bis dieser mit dem Wagen vom Grundstück fuhr.


        Kadenbach erwartete mich. Er tat verschlafen und reckte sich. »Bin auch gerade gekommen.« Er beobachtete, wie ich mich umzog, griff sich plötzlich an die Stirn. »Da fällt mir gerade ein: Haben Sie Loewe eigentlich seinen Laborschlüssel zurückgegeben?«


        Ich grübelte. »Ich hatte keine Gelegenheit. Fand ihn doch leblos in seinem Büro vor und eilte sofort zu Frau Doktor Scheffler. Gut, daß Sie daran denken. Ich habe Ihnen den Schlüssel auf den Schreibtisch gelegt. Haben Sie ihn nicht an sich genommen?«



        »Nein, würde ich sonst fragen?«



        »Dann muß er noch daliegen. Ja, zum Geier, wo ist er denn?«


        Gemeinsam wühlten wir zwischen den Mappen, Heftern und Zeitschriften herum. Kadenbach fand ihn schließlich im Papierkorb.


        »Dann habe ich ihn wohl versehentlich vom Tisch geschoben«, sagte er. »Mir ist nämlich gerade eingefallen, daß sich drüben noch die Versuchstiere befinden. Sie müssen gefüttert werden.«


        »Verdammt«, erwiderte ich, »daran habe ich nicht gedacht.«
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        Wenig später kam Kadenbach zurück. »Kommen Sie«, forderte er mich auf, schloß das Labor ab und ging mit mir über den Dachboden. »Ich finde es sinnlos, die Versuchtstiere drüben im Labor zu lassen. Sie müssen gefüttert werden, und jünger werden sie auch nicht. Bis auf weiteres kommt kein Nachfolger für Loewe. Und haben wir einen, ist noch fraglich, ob der einen Hang zur Forschung besitzt. Wir verteilen die Tiere auf die anderen Labors. Das heißt: Sie tun es. Der Affe kommt zu uns. Die Viecher sind für heute gefüttert. Ich muß auf die Station.« Er schloß Loewes Labor auf.


        Die Röntgenaufnahme vom Betrachtungsgerät und die Papierschleifen des EEGs waren verschwunden!


        Kadenbach blieb auf den Zehenspitzen wippend stehen.


        »Was geschieht mit den Geräten?« fragte ich.


        »Bleiben hier. Sie gehören zur Ausstattung des Labors und sind in der Inventarliste erfaßt. Greiser wird entscheiden, ob das Labor für Loewes Nachfolger bestehen bleibt oder aufgelöst wird. Erst dann können wir einige Sachen umlagern.«


        »Wohin soll ich nachher den Schlüssel bringen?«


        »Zum Pförtner.« Er wandte sich zur Tür. »Ach, noch etwas: Vorhin habe ich die Einladung zum traditionellen Faschingsball bekommen. Ich soll die Mitarbeiter meines Stabes informieren. Findet nächsten Sonnabend statt. Haben Sie Lust?«


        Ich schob die Unterlippe vor. »Ich weiß nicht recht.«


        Kadenbachs Stimme bekam einen bittenden Unterton. »Reißen Sie sich zusammen. Wie oft sind Sie denn im letzten halben Jahr mit Ihrer ständigen Begleiterin ausgegangen?«


        


        »Einmal«, gab ich zu.


        »Unser Ball ist nichts Besonderes, aber er bringt Abwechslung ins Alltagsmausgrau. Den ganzen Tag, die meisten Abende, ab und zu ein Wochenende verbringen Sie im Labor und bekommen keinen Menschen zu Gesicht. Ich habe Sie schon dabei erwischt, daß Sie Selbstgespräche fuhren. Ihrem Gesicht sehe ich an, daß es zwischen Ihnen und Ihrer Freundin zu Spannungen gekommen ist. Es genügt nicht, füreinander dazusein. Man muß sich Höhepunkte schaffen. Selbst wenn es eine Enttäuschung wird, ist es ein gemeinsames Erlebnis. Lassen Sie sich das sagen, ich habe mehr Erfahrung in solchen Dingen als Sie.«


        Ich blickte ihn mit gemischten Gefühlen an. Nicht, daß es mich noch reizte, mit Regina auszugehen. Außerdem haßte sie den Chefarzt mehr als eine Nebenbuhlerin. Aber vielleicht konnte ich dort Gespräche führen, Antworten erhalten, unauffällig Kadenbachs Berufskollegen ausfragen.


        »Sie haben recht«, erwiderte ich, »wir erleben wirklich zuwenig. Vielleicht liegt es daran. Wir kommen.«


        Kadenbach lächelte. »Also zwei Personen. Können mal bei dieser Gelegenheit die Truppenteile betrachten. Sie verfügen doch über eine gute Beobachtungsgabe, nicht?« Ich spürte einen Moment seinen scharfen Blick. »Zuerst bekommen die Anwesenden vor lauter Steifheit Genickstarre, aber nachdem die ersten Flaschen geleert sind, beginnt das allgemeine Fettsaufen und Pratzefassen. Voriges Jahr haben sich die Serviererinnen nach einer Stunde geweigert, weiter zu bedienen, weil man . . . hihi!« Er blickte zur Uhr. »Eijajei, ich muß gehen.«


        


        Regina war reizend anzusehen. Ihre roten Haare leuchteten, und ihr Gesicht glühte. Sie hatte ein leichtes, kaum erkennbares Make-up aufgelegt. Ihr Kleid war tief, aber nicht zu tief ausgeschnitten und ließ den Brustansatz sehen. Ich wurde nicht müde, ihre runden Arme und ihre durch die hochhackigen Schuhe gestrafften Beine zu betrachten. Ich atmete den Hauch ihres Parfüms und begehrte sie sehr.



        Meine Zweifel waren vergessen.


        Obwohl wir eine halbe Stunde vor Beginn der Veranstaltung eintrafen, war der Saal bereits gefüllt. Im Hintergrund überprüfte eine Band ihre Apparaturen. Unter den Anwesenden zeigte sich eine separatistische Tendenz. An zwei langen Tischreihen saßen die Krankenschwestern und Pfleger der verschiedenen Stationen, an einem anderen die Stationsärzte, an der vierten die Technik und das Verwaltungspersonal, an der fünften die Oberärzte und schließlich die Chefärzte.


        Während wir unschlüssig am Eingang stehenblieben, um die Szene zu überblicken, erhob sich von einem Tisch an der Fensterseite ein römischer Krieger und kam auf uns zu. Zwei Schritte entfernt blieb er stehen, rückte das Kurzschwert gerade, nahm eine straffe Haltung ein und grüßte mit geballter Faust. »Salve, Imperator!«


        Ich erkannte Kadenbach.



        Der Chefarzt musterte Regina mit funkelnden Augen,


        reichte ihr die Hand und drohte mir mit dem Finger. »Daß Sie mir Ihre außergewöhnlich reizende Freundin bis jetzt vorenthalten haben, dafür müßte ich Ihnen das Gehalt kürzen.«


        Klar! Er mußte erst einmal zeigen, wer hier der Chef war.


        Regina knickste. Sie schien verlegen und ein wenig verwirrt. Ich war froh, daß sie sich bezwang.


        Kadenbach führte uns an den Tisch, sprach ein paar Worte und verschwand an die Bar.


        Ich blickte mich um. Die Abteilung Chirurgie machte eine Ausnahme. An meiner Seite befand sich Doktor Sorge. Er zwinkerte Regina vertraulich zu und versetzte mir einen zweideutigen Rippenstoß. Auf der anderen Seite saßen Frau Doktor Scheffler - offenbar in Kadenbachs Begleitung -und die Oberärzte der Intensivstation und der Stationären Abteilung, Dazu die OP-Schwester, die bei Kadenbachs Operationsteam zu instrumentieren pflegte. Alle hoch aufgereckt und steif wie Rohrdommeln im Schilf. Nur von den Tischender Schwestern und Pfleger tönte unterdrücktes Kichern. Wenige trugen Kostüme. Meistens beschränkte sich die Maskierung auf Hüte und Pappnasen. Am Tisch herrschte Schweigen.


        Das fing ja gut an! Wenn ich mich jetzt räusperte, war es im ganzen Saal zu hören. An eine Unterhaltung war nicht zu denken.


        Pünktlich setzte die Musik ein. Im Saal wurde es lebhafter. Kadenbach kehrte von der Bar zurück, griff Frau Doktor Schefflers Hand und zog sie mit den Worten »Werd'n wir mal unsere Säbelbeine übers Parkett schwingen« zur Tanzfläche.


        Neckisch gekleidete Serviererinnen brachten das Essen. Im Saal wurde es lauter. Erhitzt kehrte Kadenbach mit seiner Partnerin zurück.


        Gegen Viertel nach sechs kam der Ärztliche Direktor. Er war im Abendanzug und trug eine winzige Narrenkappe.


        »Wahrlich«, kommentierte Kadenbach, während er mit der Gabel einen Champignon harpunierte, »ich wüßte niemanden, dem dieses reizende Hütchen besser passen würde.«



        Auf den Gesichtern rings am Tisch erschien verlegenes Lächeln. Lediglich Sorge prustete, während sich die Oberärzte erhoben und eilfertig mit »Ah, der Direktor!« auf Greiser zustrebten, um ihn zu begrüßen. Sorge blieb demonstrativ sitzen und setzte ein trotziges Gesicht auf.



        Kadenbach lächelte abfällig. »Da gehen sie hin, um sich vor dem Direx in den Staub zu werfen. Wenn ich aufrücke, wird der Posten des Chefarztes der Chirurgie vakant. Eigentlich müßten sie mir um den Bart gehen. Doch es könnte auch sein, daß ich nicht Direktor werde und auch kein Chefarzt bleibe.« Er blickte mich an. »So einfach ist Politik.«



        Nach dem Essen wurde es laut. Sektpfropfen knallten, hier und dort tönte Gekreisch und Gelächter. Die Tanzfläche füllte sich. Ich tanzte einige Male mit Regina, dann löste mich Kadenbach ab. Das gab mir die Möglichkeit, mich wieder an Doktor Sorges Seite niederzulassen und auf eine Gelegenheit zu lauern. Zwar erfüllte es mich mit Unbehagen, Regina und Kadenbach tanzen zu sehen, aber ich wollte etwas wissen.


        Frau Doktor Scheffler steckte sich eine Zigarette an und rauchte ungeübt. »Kollegin Leitner von der Gyn hat mir berichtet, daß es auf ihrer Station seit einiger Zeit Unregelmäßigkeiten gebe. Das wurde auch bei der letzten Arbeitsbesprechung zur Sprache gebracht. - Ach, richtig, Sie waren ja nicht dabei, Herr Kollege.«


        Sorge schraubte den Verschluß einer Wodkaflasche auf. »Ich habe nichts gehört. Was hat denn die Gynäkologie für Probleme?«


        »Die Patientinnen verlangen sechsmal am Tage Mahlzeiten. Da das im technischen Ablauf nicht zu realisieren ist, lassen sie sich von den Besuchern mitbringen, wonach es ihnen gelüstet. Aber dann essen sie's nicht auf. Die Nachtschränke sind mit Broten, Keksen und Schokolade bis oben gefüllt. Ebenso soll es mit dem Durst sein. Unter den Betten stehen Batterien von Brause- und Saftflaschen. Trotzdem muß das Pflegepersonal mehrmals am Tage die Wasserkaraffen füllen. Angeblich findet Kollegin Leitner keine Erklärung.«


        »Die Räume sind überheizt«, erwiderte Sorge, »die Zentralheizung schafft trockene Luft. Man sollte sie befeuchten. Das Problem haben wir überall. Trockene Luft, was neben dem Durst auch noch die Sensibilität der Patienten steigert.«


        »Die Gyn liegt im vierten Stock neben dem Treppenaufgang. Von Überheizung kann keine Rede sein. Bisher gab es Klagen, daß es durch das Treppenhaus zöge oder daß es zu kühl wäre.«


        Doktor Ober, der Pathologe, erschien am Tisch und bat die Ärztin zur Tanzfläche.


        Sorge blickte wohlgefällig in die Menge und trank mit Sodawasser verdünnten Wodka. Zur Feier des Tages stopfte er sich eine Pfeife. »Na, junger Mann«, sagte er mit einem verschmitzten Seitenblick. »Ihre Regina scheint sich mit unserem Alten prächtig zu amüsieren. Eine reizvolle junge Frau ist sie geworden. Ich kenne sie, kenne alle Kinder aus der Nachbarschaft. Sind inzwischen alle groß, haben selber . . . Mein Gott, wie die Zeit vergeht . . .«


        Regina warf den Kopf zurück und lachte herzerfrischend. Kadenbach hielt sie fest in den Armen und redete mit wechselndem Mienenspiel auf sie ein. Ja, der Mann konnte offen und lustig sein.


        In mir regte sich leise Eifersucht. Nur mit Mühe hielt ich meine Gedanken beisammen. Ich wollte etwas erfahren. Darauf kam es an. Aus keinem anderen Grunde befand ich mich hier. Und unter diesem Gesichtspunkt war es besser, wenn Regina die Aufmerksamkeit des Chefarztes auf sich lenkte, auch wenn das Tier in mir die Zähne fletschte.


        Ich suchte nach einem passenden Ansatzpunkt, um mit Sorge ins Gespräch zu kommen. Sorge durfte nicht ahnen, worauf meine Fragen zielten.


        »Sie tanzen wenig, mein Junge«, sagte Sorge. Er blies eine nach Vanille duftende Rauchwolke über den Tisch.


        Ich tat eine müde Geste. »Ich bin ein wenig angestrengt. In der letzten Zeit schlafe ich schlecht. Mein Schlaf ist monophasisch.«


        Sorge prustete seinen Wodka heraus. »Woher haben Sie das? Soll dieser Terminus für unausgeglichen, unruhig oder oberflächlich stehen?«


        »So habe ich es gemeint.«


        »Dann sagen Sie es! Warum versuchen Sie sich mit Hilfe von Fremdwörtern gewählt auszudrücken? Das machen doch nur Leute, die ihren Mangel an Bildung vertuschen wollen.«


        »Was ist denn monophasisch?« fragte ich unschuldig.


        »Der Schlaf jedes gesunden erwachsenen Menschen ist monophasisch«, erklärte Sorge. »Das Wort sagt es bereits aus: mono - ein, phasisch - Abschnitt. Hingegen ist der Schlaf eines Säuglings polyphasisch. Das heißt, er durchlebt eine Serie von kurzen Schlaf- und Wachzuständen, die sich abwechseln. Beim Säugling sind sie unregelmäßig über denganzen Tag verteilt, während . . .«


        »Demnach handelt es sich um das Gehirn eines erwachsenen Menschen?«


        »Gehirn? Wieso?«


        »Ich meine«, verbesserte ich schnell, »der monophasische Schlaf ist typisch für das Gehirn eines Erwachsenen?«


        »Allerdings. Aber bei Säuglingen tritt nach etwa vierzehn Tagen eine Tendenz zur Vereinfachung ein, der polyphasische Rhythmus verschwindet und wird zunehmend vom Tag-und Nachtwechsel stimuliert. Kinder schlafen also ebenfalls monophasisch. Der Schlaf wird nicht nur durch physische Erschöpfung eingeleitet, sondern auch durch eine Reihe von Hemmungsmechanismen.«


        »Vom Schlafzentrum?«


        Sorge verzog das Gesicht. »Im Gehirn des Menschen existieren räumlich ausgedehnte Strukturen, die ineinandergreifen und ein integriertes System bilden. Man kann nicht genau sagen, wo sich das Zentrum für bestimmte Funktionen befindet, weil die benachbarten Regionen ebenfalls ansprechen. Das beste Beispiel dafür ist der Kortex, die Großhirnrinde. In ihr gibt es Millionen Neuronen, von denen jede mit Tausenden anderer vernetzt ist.«


        »Wie dick ist denn die Großhirnrinde?« fragte ich. Endlich befand sich Sorge dort, wo ich ihn haben wollte.


        »Zirka drei Millimeter, mit einer Oberfläche von ungefähr zweitausend Quadratzentimetern. Ein Quadratzentimeter enthält etwa fünfzigtausend Neuronen. Können Sie sich die ungeheure Vielfalt der verbindenden Synapsen zwischen den Zellkörpern und den Fortsätzen, den Dendriten, eines einzigen Neurons vorstellen? Und man kann deswegen nicht von Zentren sprechen, weil kein Feld allein an Einzelleistungen beteiligt ist. Nehmen wir das Sehvermögen. Da sind nicht nur . . . hm, trinken Sie ein >Wässerchen< mit, mein Bester?«


        »Gern«, sagte ich und hielt mein Glas hin. »Nehmen wir mal an, wir bekämen einen Patienten, dessen Großhirnrinde - sagen wir mal - fünf oder sechs Millimeter stark und dieFaltung ausgeprägter ist . . .«


        »Davor bewahre uns der Himmel!«


        »Wieso?« fragte ich.


        Doktor Sorge drehte sein Glas in den gewaltigen Händen. »Das wäre ein Mensch aus der Zukunft, uns zehn oder zwanzig Millionen Jahre voraus. Oder ein Außerirdischer. Ja, bei dem hielte ich so etwas für möglich.«


        »Aber was wäre daran so schlimm, daß uns der Himmel . . .«


        »Solch ein Gehirn, wenn die Evolution jemals dahin führen sollte, würde vermutlich über Fähigkeiten verfügen, die unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Es wäre der größte Umbruch, der sich denken ließe. Die Kluft zwischen uns und diesem Wesen wäre größer als zwischen einem urzeitlichen Affen und der menschlichen Zivilisation. Was Sie im Auge haben, ist ein Superhirn.«


        »Ein Superhirn?« entfuhr es mir. Medusa - ein Superhirn? Nein. Dieses bedauernswerte Wesen war nur zu einem imstande: zu leiden.


        Sorge kippte den Wodka. »Was unterhalten wir uns, mein Bester? Wahrscheinlich sind die Menschen kommender Zeiten geniale Wissenschaftler und Denker, imstande, sich über riesige Entfernungen durch Telepathie zu verständigen. Möglicherweise könnten sie - kraft ihres Willens - Tiere beeinflussen, telekinetisch auf Materie einwirken oder Radiowellen ohne Hilfsmittel wahrnehmen. Niemand wird Ihnen sagen können, wozu solch ein Gehirn fähig sein wird. - Mögen Sie noch einen? Glas her!«


        Doktor Sorge konnte ich vertrauen. Er hatte keine Ahnung, worum es ging, also auch keine Neben- oder Hintergedanken. Ich befand mich auf einem falschen Gleis. Kadenbach, so genial er sein mochte, konnte die Entwicklung nicht Jahrmillionen überspringen lassen. Medusa war eine Mißgeburt. Aber war sie nicht zugleich ein Wesen, dessen Hirn Empfindungen registrierte, Schmerzen spürte, vielleicht auch Freude? Daß in diesem Hirn etwas vor sich ging, bewies die Aufzeichnung der Hirnwellen durch das EEG.


        


        »Noch eine Frage, dann will ich Sie nicht länger mit meinem Wissensdurst quälen.«


        »Wenn ich Ihre Fragen beantworten kann - nur zu! Prost!«


        »Was hat es zu bedeuten, wenn bei der Aufzeichnung eines EEGs die Alpha-Wellen von schnellen und unregelmäßigen Oszillationen abgelöst werden?«


        »Fragen stellen Sie! Es weist auf eine rege geistige Tätigkeit hin, auf eine Konzentration, möglicherweise durch Erregung der Netzhaut hervorgerufen.«


        »Das heißt, der Patient kann sehen?«


        »Selbstverständlich bewußtes Sehen. Einhergehend mit erhöhter geistiger Tätigkeit - sagte ich schon.«


        »Und wenn«, ich breitete die Hände aus, »der Schreiber des EEG bei der Aufzeichnung der Beta-Wellen so weit ausschlägt?«


        Sorge gluckste. »Gibt's nicht. Die geistige Konzentration, die solch eine Amplitude erzeugt, würde jedes menschliche Vermögen überschreiten. Die Schreibnadel würde so weit ausschlagen, daß sie in die anderen hineinfahrt, mitreißt und verbiegt. Ich würde auf einen Defekt des EEGs tippen.« Plötzlich kniff er die Augen zusammen und musterte mich durchdringend. Er tippte sich gegen die Stirn. »Da oben hat es gerade geklingelt. Wollen Sie sich etwa bei mir das Rüstzeug aneignen, um Ihrem Medusen-Dingsbums - falls es existiert - etwas anzudichten? Das ist ja unglaublich. Lächerlich. Unglaublich lächerlich! Wollen Sie sich denn unbedingt in den Augen aller Leute zum Idioten stempeln? Ich sag's nicht weiter, das verspreche ich in Ihrem Interesse, aber bleiben Sie nicht dabei. Tun Sie es nicht!« Er lachte laut, ungezwungen und ein wenig ordinär, daß die Leute an den Nachbartischen die Köpfe drehten. »Sie sind mir ein Spinner, mein Bester!«


        Ich blickte zur Bar. Regina wollte sich über Kadenbachs Grimassen ausschütten.


        Hart stellte ich mein Glas auf den Tisch. Nun war es genug. Ich wußte, was ich wissen wollte. Regina hatte ihre Aufgabe erfüllt. Jetzt war es an der Zeit, sie daran zu erinnern, mit wem sie diese Veranstaltung besuchte.


        Auf dem Weg nach Hause schien Regina angeschwipst, von Erregung durchglüht und lustig bis zur Albernheit. »Ich weiß nicht, was ich gegen den Chefarzt hatte. Nun verstehe ich ihn. Wenn er dich braucht, hilfst du ihm selbstverständlich, nicht? Das habe ich ihm versprochen. Und ich habe dir immer Szenen gemacht. War ich dumm. Der ist wirklich nett und - attraktiv, wenn man bedenkt, daß er schon dreiundvierzig ist. Und sein Anus dingsda, oder wie das heißt, scheint ihn ja sehr zu bedrücken, macht ihn vor Frauen unsicher, wie er sagt. Hick! Ist doch wirklich nicht schlimm. Deswegen bleibt er doch ein Mann. Ich weiß nicht, mich würde das nicht stören. Ein toller Mann! Faszinierend! Habe nicht gedacht, daß Ärzte so sein können . . .«


        »Warum sollten sie sich denn von anderen Menschen unterscheiden?«


        Regina lächelte eigentümlich. »Ach, du verstehst mich nicht. Wieder einmal nicht.«
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        Kadenbach schnob durch die Nase. »Ich werde zwei- bis dreimal wöchentlich abends nicht in der Klinik sein. Fortbildungslehrgang. Und sonnabends sitze ich dann mit der Seminargruppe zusammen. Ich möchte, daß Sie mich in dieser Zeit hier im Labor ersetzen. Ihre Regina hat mir zugesichert, ihren ganzen Einfluß auf Sie einzusetzen, damit Sie mich unterstützen.« Er blickte zu dem Käfig, den ich im Labor unter eines der Dachfenster gestellt hatte. »Offen gestanden, ich weiß nicht recht, was wir mit dem Affen anfangen sollen. Wie benimmt er sich?«


        »Wie ein Affe.«


        Kadenbach brach in abgehacktes Gelächter aus. »War blöd, ich weiß! Julius trägt ja immer noch seinen Fernsehsender im Kopf. Hätte schließlich sein können, daß er sich verändert hat. Sie sehen, so dumm war meine Frage nicht.« Er warf mir einen unfreundlichen Blick zu, trat an den Käfig und beugte sich nieder. Julius drängte sich an die Gitterstäbe und blickte ihm aufmerksam ins Gesicht, musterte ihn mit beinahe menschlichem Ernst, wandte den Blick zu mir. Schien zu vergleichen. Dann streckte er sein Ärmchen durch die Stäbe, zog Kadenbachs Hand sanft heran. Biß überraschend hinein. Ruhig, überlegt, als wüßte er genau, was er tat.


        Kadenbach fuhr mit einem Fluch zurück und betrachtete die Bißstelle auf seinem Handrücken.



        Ich brachte den Verband-Spray. »Merkwürdig, er hat sich doch früher von Ihnen anfassen lassen. Er scheint Sie nicht mehr zu mögen. Mich hat er bisher nicht gebissen.«



        »Sie bringen ihm auch das Futter.«


        Während das aufgesprühte Pflaster an der Luft aushärtete,zog Kadenbach mit der freien Hand eine Schachtel Zigarren aus der Tasche, fummelte eine Brasil heraus und entzündete sie mit einem nachdenklichen Ausdruck. »Benimmt sich Julius in einer für einen Affen ungewöhnlichen Weise?«


        »Versuchstiere verhalten sich im Labor anders als unter natürlichen Bedingungen. Sie reagieren auch auf Ortswechsel. Das haben Sie eben bemerkt.«


        Kadenbach wurde ungeduldig. »Tun Sie mir den Gefallen, und stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind.«


        Ich betrachtete die glasklare elastische Schutzschicht auf der Wunde. »Merkwürdig, obwohl die Zähne an zwei Stellen bis auf den Knochen trafen, sickert kein Blut. Nicht ein Tropfen. Eigentlich müßte es laufen wie aus einem Wasserhahn. Das Pflaster genügt nicht. Die Wunde muß genäht werden.«


        »Das sehe ich selbst«, erwiderte Kadenbach. »Ich gehe nachher zu Sorge. Sie sind mir noch eine Antwort schuldig.«


        »Julius ist außerordentlich ruhig. Keine Spur von Angst. Wenn ich bedenke, daß er sich wie toll gebärdete, als ich den Käfig hierherbrachte. Nun sitzt er den ganzen Tag an den Gitterstäben und beobachtet mich. Er spielt nicht, sitzt bewegungslos und läßt sich nichts entgehen.«


        »Hat er Medusa schon gesehen?«



        »Nein.«


        »Haben Sie ihn aus dem Käfig gelassen?«


        »Selbstverständlich nicht. Rhesusaffen sind flink. Ich furchte, ich könnte ihn nicht einfangen, ohne im Labor Verwüstungen anzurichten.«


        Kadenbach klaubte einen Tabakkrümel von der Lippe. Ohne den Kopf zu heben: »Versuchen wir es mal.«


        »Was?«


        »Lassen Sie ihn 'raus. Bin neugierig, was er anstellt, wenn er aus dem Käfig kommt.«


        »Und um ihn einzufangen, zerschlagen wir die halbe Einrichtung.«


        »Wir können ja sicherheitshalber alle Gläser wegstellen.«


        


        Kadenbach setzte sich auf den Labortisch, streifte die Zigarrenasche an einem Becherglas ab und betrachtete schweigend die Vorbereitungen.


        Ich öffnete die Gittertür. Julius kletterte ohne Scheu auf meinen Arm und ließ sich herausnehmen.


        Ich setzte ihn auf den Boden.


        Flink lief er einen Meter vor, stockte, wandte den Kopf, fletschte den Chefarzt lautlos an, war mit drei Sätzen an der Tür zum Nebenraum und sprang an die Klinke. Aber die Tür war abgeschlossen.


        Kadenbach nickte unmerklich. »Machen Sie auf.«



        »Aber nebenan befindet sich Medusa.«



        »Das weiß Julius auch.« Auf Kadenbachs Gesicht zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Gerade darum.«



        »Aber er könnte sie verletzen.«


        »Glaube kaum, daß er die Absicht hat. Und sollte er dazu Anstalten machen, drehen Sie ihn durch den Wolf.«


        Ich öffnete die Tür. Julius schlüpfte durch den Spalt und lief auf allen vieren eilig zu Medusas Körbchen. Hangelte sich blitzschnell hinauf, blieb auf den Hinterbeinchen sitzen und blickte Medusa ins Gesicht. Ernst glitten seine Augen über die von goldigem Flaum bedeckten Züge. Er beachtete weder mich noch Kadenbach. Ich hielt mich bereit, ihn bei der geringsten verdächtigen Bewegung zurückzureißen.


        Julius zog sanft die Decke zur Seite und betrachtete lange Medusas unförmiges Körperchen. Dann wandte er den Kopf und blickte Kadenbach aus beklemmend menschlichen Augen an, unbeschreibliche Trauer im Blick. Einen Moment fletschte er drohend die Zähne, zog die Decke über, strich die Falten glatt, sprang vom Körbchen herunter und setzte ins Labor zurück. Dort fand ich ihn wieder vor der Käfigtür, mit den kleinen Händen am Schloß nestelnd. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, sprang Julius hinein und setzte sich auf seinen Platz, die Augen feindselig auf Kadenbach gerichtet.


        »Bringen Sie vor dem Käfig ein Sicherheitsschloß an. Ich habe nämlich das Gefühl, Julius bekommt bald heraus, wieman die Käfigtür öffnet.«


        »Julius?« versetzte ich ungläubig. »Bei einem Schimpansen hielte ich Ihre Sorge für berechtigt. Aber das ist ein Rhesusaffe.«


        »Einen Affen halte ich zu allem fähig«, erwiderte Kadenbach. Er wandte sich ab. »Ich will bei Medusa eine Zellentnahme vornehmen. Muß eine neue Versuchsserie vorbereiten.«


        »Das werden Sie nicht tun!« sagte ich schroff. »Sie dürfen es nicht!«



        »Ich darf nicht?« erkundigte sich Kadenbach spöttisch. Er zuckte plötzlich zusammen und rieb sich die Schläfen. »Machen Sie zehn Petrischalen fertig. Ich habe nicht viel Zeit.«


        »Ich dulde nicht, daß Sie Medusa Schmerzen zufügen!«



        »Sie wird keine haben. Ich schabe ihr etwas von der Epidermis ab. Verursacht keinen größeren Schmerz, als wenn Sie sich die Fingernägel beschneiden. Gehn Sie von der Tür weg, ich bin in Eile. Außerdem platzt mir der Kopf. Ich bin nicht in der Laune zu diskutieren.«



        Er drängte sich an mir vorbei in den Nebenraum. Dort bereitete er sich vor wie zu einer Operation, ließ sich die Schalen bringen, schälte mit einem hakenförmigen Skalpell eine dünne briefmarkengroße Hautschicht unterhalb Medusas Kopf ab und legte sie in die erste Schale. Minuten später teilte er die Probe, sortierte sie in die von mir vorbereiteten Schalen und stellte sie der Reihe nach in die Kammer des Bestrahlungsgerätes. Schaltete die Zeituhr nach einem Programm, das er sich vorher ausgearbeitet und ins Notizbuch übertragen hatte.


        Ich ging ihm wortlos zur Hand.


        Verspürte Medusa bei der Zellentnahme Schmerz? Hatte die Ader an ihrem Hals nicht schneller pulsiert als sonst? Sie konnte sich nicht äußern.


        Im Nebenzimmer brach Julius in schrilles Keckern aus und fauchte.


        Was sollte ich tun? Mich mit Kadenbach anlegen? Ihn beiExperimenten behindern, deren Wert für die Humanmedizin er sicherlich begründen konnte? Kadenbach gehörte zu den unantastbaren Göttern. Und an deren Unfehlbarkeit zu kratzen war für einen Menschen, der in der Hierarchie der Klinik einen der untersten Plätze einnahm, eine Form beruflichen Selbstmords.


        Andererseits mußte Kadenbachs Vorsicht, mit der er Medusa geheimhielt, andere Gründe haben als die Befürchtung, daß man ihm die Entdeckung stehlen könnte. War ihr Dasein nicht bereits ein Verstoß gegen die Moral der Medizin?


        Doch - nahm man nicht auch von Menschen Zellproben, zapfte ihnen Blut ab, schnitt Darmzellen heraus und entnahm man nicht auch Lebergewebe? Zu keinem anderen Zweck, als eine Krankheit einzukreisen, Erkenntnisse zu gewinnen? Also für den Menschen? Dabei waren Schmerzen nicht immer zu vermeiden.


        Vielleicht war ich zu zart besaitet. Daß Medusa überhaupt Empfindungen wahrnahm, konnte ich nicht beweisen. Und die Aufzeichnungen des EEG legte ich vielleicht falsch aus. Ein Superhirn, wie es sich Doktor Sorge vorstellte, war lächerlich. Und lächerlich wollte und durfte ich mich nicht machen.


        Kadenbach nahm aus dem Konservierungsschrank ein Gefäß, zupfte eine rosa durchscheinende gallertartige Masse ab, drückte nach einer kurzen Wartezeit die Zellproben hinein und goß in jede Schale eine gelbbraune Flüssigkeit. Dann stellte er die Petrischalen auf die Wärmeplatte. »Ich habe wenig Hoffnung«, sagte er, »daß aus den Proben noch einmal etwas entsteht. Offenbar ist Medusas Erbinformation gegen mutagene Einflüsse stabiler als das Ausgangsmaterial. Das heißt, daß die Lücke, die Medusa zu erzeugen möglich machte, wieder geschlossen wurde. Ich riskier's trotzdem.« Er warf die OP-Handschuhe von sich. »Heute abend muß ich zum erstenmal zum Lehrgang. Können Sie bis zweiundzwanzig Uhr bleiben? Dafür dürfen Sie morgen erst gegen Mittag kommen. Ich bin ab fünf Uhr morgens hier.«


        


        »Läßt sich einrichten«, erwiderte ich.


        Wir gingen in den Nebenraum. Julius begann bei Kadenbachs Anblick zu kreischen und mit seinem leeren Futternapf gegen die Gitterstäbe zu schlagen.



        »Gott, habe ich plötzlich einen Hunger. - Sie auch?« »Erst werde ich Medusa versorgen.«



        »Tun Sie das. Das Biest ist geradezu gefräßig. Wieviel Mahlzeiten bekommt sie denn täglich?«



        »Sechs. Wenn Sie morgen früh hier sind, müssen Sie darauf achten, daß sie um sieben die erste Mahlzeit bekommt, dann um zehn, um dreizehn Uhr . . . na ja, bis dahin bin ich ja hier.«



        Kadenbach lächelte, grüßte und verließ das Labor.


        Wieder zog Ruhe ein. Ich stellte dem Affen Futter in den Käfig. Julius betrachtete mich prüfend, griff eine Möhre und benagte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen.


        In der Einsamkeit des Labors hatte ich schon des öfteren entdeckt, daß ich Selbstgespräche führte oder stundenlang gedankenverloren an die Wand starrte. In dieser Umgebung verlernte ich noch das Sprechen. Daran änderte auch mein Kofferradio nichts. Ich wurde wortkarg, was auch Regina auffiel. In unserem Verhältnis war in den letzten vierzehn Tagen eine unauffällige, schleichende, nichtsdestoweniger spürbare Entfremdung eingetreten.


        Lag es an mir?


        Nun, in den nächsten Wochen würden wir füreinander wenig Zeit finden, da ich häufig bis zum späten Abend in der Klinik bleiben mußte. Vielleicht gewannen wir dadurch ein wenig Abstand.


        In mir entstand ein bohrendes Hungergefühl. Ich streckte die Hand durch die Gitterstäbe und streichelte Julius den Kopf. Dann ging ich in den Nebenraum zurück, fütterte Medusa und wechselte die Zellstofflagen aus, auf die sie gebettet war. Dabei empfand ich wieder jenes unbegründete Wohlbehagen, das mich bei dieser Tätigkeit befiel. Selbst mein knurrender Magen verstummte. Als ich ihr Körperchen hochnahm, fiel mir am Unterleib eine Narbe auf, ein dünnerroter Strich. Eine Operationswunde, bedeckt von der durchsichtigen. Schicht eines aufgesprühten Verband-Sprays.


        Eine Welle heißen Zorns loderte in mir auf. Kadenbach nutzte meine Abwesenheit, um ungestört mit Medusa zu experimentieren! Das war der bequemste Weg, einer Kritik auszuweichen!


        Mit zitternden Händen polsterte ich das Körbchen aus, legte Medusa hinein und zog ihr die Wolldecke bis ans Gesicht. Dann stürzte ich ins Labor zurück, betrachtete den Inhalt der Petrischalen auf der Wärmeplatte, warf einen Blick in den Brutschrank.


        Der Schrank arbeitete. Temperatur und Luftfeuchtigkeit waren eingestellt, die Innenbeleuchtung warf fahles Licht auf eine Batterie von Glasschalen. Eine Serie, die ich nicht kannte!


        Wutentbrannt rannte ich aus dem Labor.


        Bei meinem Eintritt warf mir Kadenbach einen finsteren Blick zu. Ich erwiderte ihn flammend. Mit einer herrischen Gebärde wies er auf den Stuhl neben der Tür. Erst jetzt sah ich, daß sich Frau Doktor Scheffler im Zimmer befand. Sie balancierte zwei dampfende Kaffeetassen zum Schreibtisch und wandte den Kopf. »Möchten Sie auch einen Kaffee, Herr Rührtanz?«


        »Danke, nein.«


        Die Chefärztin setzte sich an Kadenbachs Seite. Sortierte in einem Stapel Krankenblätter und warf sie der Reihe nach auf den Tisch. »Patient Meyer, Leisegang, Krüger, Stiller -hatten Sie etwas Eiliges, Herr Rührtanz?«


        »Er kann warten«, sagte Kadenbach. »Wir sind gleich fertig. Danach werden wir uns unterhalten. Ich glaube, ich kenne sein Problem.«


        Ich blieb ruhig sitzen, obwohl ich zu explodieren fürchtete. Langsam dämpfte -sich meine Wut und machte kühlerer Überlegung Platz. Im Grunde war ich für den Aufschub beinahe dankbar.


        »Schuhmann, Meisel und Wollweber«, fuhr die Scheffler fort und probierte mit spitzen Lippen ihren Kaffee. »AllesPatienten mit einer außerordentlich behandlungsresistenten Herpes zosta. Ich verzweifelte fast. Und seit drei Tagen heilt diese extreme Gürtelrose bei allen Patienten zugleich ab. Gewissermaßen über Nacht und unabhängig vom Reifegrad. Nun bin ich ratloser als zuvor. Das gleiche Erscheinungsbild bei zwei Fällen von Erysipel. Ohne Behandlung heilen diese hartnäckigen Krankheiten in unwahrscheinlich kurzer Zeit ab. Ich stehe vor einem Rätsel.«


        »Die Natur hilft sich selbst«, erwiderte Kadenbach. Er entzündete sich eine Zigarre und produzierte Rauchringe. »Sie ist ohnehin die beste Kraft im OP-Team.«


        »Ja, aber du weißt wenigstens, woran du bist. Die Heilung von Operationswunden ist bei dir eine kalkulierbare Größe. Bei mir nicht, jedenfalls nicht immer. Ich kann auf noch mehr rätselhafte Erfolge verweisen. Die Patienten sind dankbar, halten uns für die Größten. Und man drückt ihnen die Hand, wenn sie die Klinik verlassen, macht ein wissendes Gesicht, als wäre es eine Kleinigkeit gewesen - und weiß nichts. Mach das mal den Praktikanten klar. Auf der Neuro soll es ebenso sein. Epileptiker, die keine Anfälle mehr bekommen, Stumme, die sich zu Volksrednern entwickeln, Neuralgien, die innerhalb von Stunden abklingen . . . Man könnte sagen, daß es nicht mit rechten Dingen zugeht. Die Klinik erwirbt sich unverdienten Ruhm.« Sie trank ihren Kaffee und spülte in der Waschecke das Geschirr aus. »Vielleicht hat die Sache auch etwas Gutes, und die Leitung stellt zusätzlich einige Kollegen ein. Dann hat man hoffentlich mehr Zeit für einen Patienten als die bisher vorgeschriebenen viereinhalb Minuten. Um bei den heutigen Bedingungen in jedem Fall richtige Diagnosen zu stellen, müßte man ein Zauberer sein. - Sehen wir uns heute abend, Achim?«


        »Leider, mein Schatz. Ich muß eine dringende Sache erledigen. Vielleicht morgen.«



        Frau Doktor Scheffler trocknete die Hände, stellte das Geschirr in den Schrank, hauchte Kadenbach einen Kuß auf die Stirn, nickte mir flüchtig zu und verließ das Zimmer.


        Kadenbach steckte sich eine zweite Zigarre an. Befühlteseinen Unterleib, »'tschuldigung, Christian, ich muß auf den Abtritt, eine neue Kassette einlegen. Gott weiß, was ich wieder gefressen habe.«


        Es dauerte zehn Minuten. In der Zwischenzeit war mein Zorn schal geworden. An seine Stelle waren Zweifel getreten, Unsicherheit und beinahe Angst vor der eigenen Courage. Kadenbach würde es wieder verstehen, einleuchtende Begründungen für Medusas Operation zu geben, sie als unbedingt notwendig hinzustellen, das ganze als Dienst an der Human-Medizin zu preisen, natürlich aus selbstlosen Motiven. Und ich war der Hornochse, der nichts begriff und bei dem sich zeigte, wie gefährlich die Unwissenheit von Laien sein konnte. Da war mit Zorn nichts zu machen. Kadenbach konnte mir das übelste medizinische Kauderwelsch erzählen - seine Kollegen würden sich vor Lachen auf dem Boden winden -, und ich mußte es glauben.


        Kadenbach kam zurück. Klopfte sich auf den Bauch. »Fühle mich wieder sauwohl.« Mit einem spöttischen Blick: »Ich hatte vorhin den Eindruck, daß Sie ärgerlich sind. Nehme an, Ihnen ist aufgefallen, daß ich Medusa operiert habe. Mußte eine Niere entfernen.«


        »Das mußten Sie nicht!« unterbrach ich ihn.


        »Ach«, erwiderte Kadenbach gedehnt, »das können Sie beurteilen? Seit wann? Sind Sie unter die Mediziner gegangen? Dazu dürfte es bei Ihnen wohl nicht reichen.«


        »Denken Sie von mir, was Sie wollen, mir ist das egal. Meinetwegen können Sie sich für einen Halbgott halten, solange Sie Ihrer Umwelt keinen Schaden zufügen. Aber Sie tun es mit der Unverschämtheit eines Menschen, der sicher ist, sich nicht verantworten zu müssen. Sie benutzen Medusa als Objekt konzeptloser Experimente, hier mal was rausreißen, dort was abschneiden. Ob sie dabei Folterqualen leidet, interessiert Sie nicht. Für Sie wäre ich bereit gewesen, mich in Stücke reißen zu lassen. Aber an diesem Punkt trennen sich unsere Wege!«


        »Medusas linke Niere war blockiert«, sagte Kadenbach gelassen, »daher mußte sie 'raus, bevor sie den ganzen Organismus vergiftete. Bei der Geschwindigkeit ihres Stoffwechsels mußte ich schnell handeln und durfte keine Zeit verlieren.«


        »Glaube ich nicht!« rief ich.


        »Das ist auch unerheblich«, gab Kadenbach zurück. Er verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse und preßte eine Hand gegen die Schläfe. »Verdammt, wo kommen nun wieder diese Kopfschmerzen her? - Was Sie glauben oder nicht glauben, interessiert mich weniger als rostige Fischbüchsen. Ich rede Klartext: Es geht Sie nichts an! Wenn ich mit Ihnen über meine fachspezifischen Probleme sprechen wollte, könnte ich mich gleich mit einem Ausguß unterhalten. Der rülpst wenigstens noch. Sie tun das, wofür Sie bezahlt werden, und enthalten sich jeglicher persönlicher Wertung. Was ich unternehme, kommt auf mein Haupt. Klar? Noch Fragen?« Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen und stöhnte unterdrückt.


        »Sie würden sogar an Menschen experimentieren, wenn Sie es ungestraft tun könnten«, fauchte ich.


        Er begann nervös im Zimmer auf und ab zu laufen, ohne die Hände vom Kopf zu nehmen. »Tun Sie mir einen Gefallen, und lassen Sie mich in Ruhe.« Er zog ein gekränktes Gesicht. »Was, schätzen Sie, ist der Sinn meiner Experimente? Eine Art geistiger Onanie?«



        »Ich bin nicht nur für meine Taten verantwortlich, sondern auch für solche, die ich sehenden Auges zulasse. Letztlich bin ich bis zu einem Grade ebenfalls daran schuld, daß Medusa entstanden ist. Ich habe mitgeholfen, weil ich nicht übersehen konnte, was aus der Zellkultur entstehen würde . . .«


        Kadenbach blieb einen Moment stehen. »Das scheint Sie zu bedrücken.«


        »Es bedrückt mich sehr, und ich muß Ihnen sagen, daß ich mich in meiner Haut nicht wohl fühle, wenn ich an dieses Geschöpf denke. Ich kann es nicht mehr ändern. Aber ich werde mit allen Mitteln verhindern, daß Medusa Unrecht getan wird, daß sich diese Schuld vergrößert.«


        


        Kadenbachs Gesicht hellte sich auf, als wäre ihm die Erleuchtung gekommen. »Ach - jetzt verstehe ich endlich! Die kleine Seele befurchtet, daß ich sie in eine krumme Sache hineinziehen könnte! Es geht Ihnen nicht um Ihre vielgepriesene Moral! Sie wollen nicht mitschuldig werden! In Teufels Namen! Wen, glauben Sie, haben Sie vor sich? Einen Kriminellen?«


        »Nein, nein«, beteuerte ich. Auch diese Schlacht hatte ich verloren.


        Kadenbach warf sich wieder in seinen Stuhl. »Keine Sorge, kleiner Mann: Was auch geschieht, Ihnen wird niemand an die Haut gehen.«


        »Sie wissen, daß Ihre Auslegung falsch ist. Ich . . .«


        »Genug!« dröhnte Kadenbach. »Ich habe Kopfschmerzen zum Wahnsinnigwerden, einen Haufen Arbeit und weder Lust noch Laune, philosophischen Krümelkäse zu sortieren! Scheren Sie sich 'raus!«


        


        In den endlosen Korridoren herrschte Stille, als ich das Labor verließ und durchs Treppenhaus ging. Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Nachtruhe.


        Zu meiner Überraschung stieß ich am Hauptportal auf die riesige Gestalt Doktor Sorges. Der freute sich, den Heimweg nicht allein antreten zu müssen. »Ich fürchtete nämlich, hinter dem Lenkrad einzuschlafen«, sagte er. »Stand pausenlos dreizehn Stunden am OP-Tisch. Nichts gegessen. Mir wackeln die Knie. Gegen fünf wurde noch ein Verkehrsunfall eingeliefert. Passierte unmittelbar vor der Klinik. Vier Stunden hat mein Team gebraucht, um die Frau wieder zusammenzuflicken. Reihenfraktur, Riß der Rektusscheide, Abtrennung der rechten Niere - zu schweigen von den übrigen Verletzungen.« Er blieb an seinem Wagen stehen und kratzte das Eis von der Frontscheibe. »Glücklicherweise hörten die Blutungen auf, als man sie auf das Gelände der Klinik brachte, sonst . . .« Er stieß den Wagenschlag auf. »Merkwürdig, daß bei Operationen kein Blut fließt. Nicht einmal bei einer Cholezystektomie - und das will etwas heißen. EinPhänomen, das wir seit Tagen beobachten. Der erste Schnitt, das Aufklaffen der Wunde - ein Anblick, an den ich mich trotz jahrelanger Praxis nicht gewöhnen konnte und jetzt kein Blut, nicht ein Tropfen. Als stockte den Patienten im Dunstkreis der Klinik das Blut in den Adern.« Er lenkte den Wagen durch die leeren Straßen und erhöhte auf der Landstraße nach Neulindenberg die Geschwindigkeit. »Ich bin zu müde, um noch etwas zu essen. Morgen früh um halb acht geht's wieder in den OP. Kann nur hoffen, Glück und leichte Fälle zu haben. Bei diesen Verhältnissen wundert's mich, daß so wenig schiefgeht. - Wie ich hörte, verstehen Sie sich mit unserem Alten in der letzten Zeit nicht besonders?«


        Wer hatte es ihm gesteckt? Kadenbach? Wollte mir der Mann auch auf dieser Seite das Wasser abgraben? »Wir sind unterschiedlicher Auffassungen.«


        »Ich bitte Sie, deswegen kann man sich doch verständigen. Ich meine, wenn . . .«


        »Unsere Meinungen sind in einigen Punkten grundsätzlich verschieden.«


        »Darum ziehen Sie solch ein Gesicht? Sind Sie nicht der Ansicht, daß eine Aussprache alles klären könnte? Sie wissen, der Alte ist grob, ein Dickschädel, aber nicht nachtragend. Mensch, gib dir 'nen Ruck.«


        Warum glaubte er, daß ich an allem schuld sei, und warum sollte es an mir liegen, alles einzurenken?


        Sorge bog in unsere Straße ein. Hielt vor seinem Grundstück, stieg aus und reckte sich. »Bin völlig am Boden zerstört. Ich lasse die Karre hier draußen stehen. Soll ich Sie morgen früh wieder mitnehmen?«


        »Danke, ich komme später zum Dienst.«



        »Auch gut«, erwiderte Sorge apathisch. »Wie ich mich kenne, werde ich keinen Wecker hören.« Er grüßte matt, stieß die Gartentür auf und schlurfte davon.



        Mitten auf dem Fahrdamm blieb ich stehen. Hundert Meter entfernt, vor Reginas Grundstück, leuchteten die Rücklichter eines Wagens. Eine helle Gestalt stieg aus, huschte ins Gartentor. Dann flammten die Scheinwerfer auf. Lautlossetzte sich der dunkle Sportwagen in Bewegung und verschwand hinter der nächsten Biegung. Zurück blieb das verebbende Geräusch der Reifen, Dunkelheit - und ein bohrendes Gefühl in der Brust.


      

    


    
      
        23. Kapitel

      


      
        


        Ich zerwühlte mein Bett und starrte stundenlang auf den dunkelblauen Umriß der Balkontür. Das Bild des Abends ließ mich nicht los: ein großer dunkler Sportwagen, der vor Reginas Grundstück hielt. Wirklich vor Reginas Grundstück? Hätte es nicht ein Grundstück der Nachbarschaft sein können?


        Schwungvoll schlug ich die Bettdecke zurück, zog mich an, bewaffnete mich mit einer Taschenlampe und verließ leise das Haus. Auf der Straße pfiff schneidend kalter Wind. Zum Glück schneite es nicht.


        Vor Reginas Grundstück angelangt, schlug ich den Kragen hoch, betrachtete die dunklen Fenster und wandte mein Augenmerk schließlich der Straße zu. Deutlich zeichneten sich in der dünnen Schneedecke Reifenspuren ab. Demnach hatte der Wagen hier gehalten, und Regina war es, die mit offenem Mantel in den Garten schlüpfte. Ihr muß im Wagen recht warm geworden sein!


        Nun wußte ich, was ich wissen wollte. Fühlte ich mich jetzt wohler? Es gab einen anderen Mann. Und damit erklärte sich auch Reginas Abkühlung. Da spielst du den Detektiv, du Heini!


        Warum regte ich mich auf? Das war die beste Lösung, ich konnte mich mit Eleganz aus der Affäre ziehen. Im Grunde mußte jeder sehen, daß wir nicht zueinander paßten. Regina war zwar lieb und zärtlich, aber begriffsstutzig und krankhaft empfindlich, was mit der Zeit den gutmütigsten Menschen die Haltung verlieren ließ. Dankbar müßte ich meinem Nebenbuhler sein; besser hätte es nicht kommen können.


        Trotzdem wäre es interessant, zu wissen, wer dieser andere Mann war.



        Morgens um halb sieben stand ich hinter der Gartentür. Es begann zu dämmern. Ein Haselnußstrauch deckte mich gegen die Straße. Gegenüber kam . Doktor Sorge mit einer Aktentasche und an einem Brötchen kauend aus dem Haus, klinkte die Gartentür ein, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Wenig später sah ich, daß Regina ihr Grundstück verließ und mit hochgeschlagenem Mantelkragen zum Bus lief. Abgeholt wurde sie also nicht!


        Obwohl ich mir dumm vorkam, erfüllte mich bei dieser Feststellung eine leise Befriedigung. Mein Nebenbuhler war folglich auch nur ein normaler Mensch, der morgens zur Arbeit ging. Mit Sportwagen zwar, aber kein Müßiggänger.


        Bin neugierig, wie lange sie mir noch Theater vorspielt, dachte ich, wieviel Zeit sie braucht, um sich zu entscheiden. Oder ob sie sich - das würde zu ihr passen - zwei Freunde leistete?


        Ins Haus zurückgekehrt, schlug die Verachtung, die ich mir eingeredet hatte, in Niedergeschlagenheit um. Mein Stolz war angekratzt.



        Die Dämmerung vor der Balkontür wurde graublau. Im Hause rührte sich nichts. Irgendwo knallten die Türen eines Busses, und dumpfes Motorengeräusch verebbte in der Stille.


        An Schlaf war nicht zu denken. Obwohl mich Kadenbach erst gegen Mittag erwartete, konnte es nicht schaden, wenn ich schon jetzt in die Klinik ging. Der Mann sollte zu jeder Tages- und Nachtzeit damit rechnen, daß ich unverhofft auftauchen konnte. Er mußte ständig fürchten, von mir überrascht zu werden. Desto weniger Gelegenheit fand er, an Medusa zu hantieren.


        Der Haupteingang lag im Dunklen. Der Pförtner stand auf der obersten Stufe der Leiter und beschäftigte sich mit der Lampe in der Durchfahrt. Er klagte über sein Reißen im rechten Arm, daß man sich hier um alles kümmern müsse und daß die Glühbirnen heutzutage nichts taugten. Er erwiderte meinen Gruß und warf von oben die letzten Scherben der Glocke hinunter. Sie zerschellten hinter mir.


        


        Auch das Hauptgebäude war dunkel. Hinter den Fenstern geisterten Taschenlampen umher. Im Treppenhaus spürte ich, daß im Hause Aufregung herrschte. Schwestern, Pfleger und Ärzte rannten durch die Gänge, überall standen die Türen der stationären Abteilungen offen, Patienten jammerten in der Dunkelheit.


        Unter meinen Füßen knirschte Glas. Die Lampen waren zerbrochen. Auf allen Stufen lagen Scherben, selbst in den Gängen, als hätte ein Tontaubenschießen stattgefunden. Einige Leute machten sich daran, das Glas auf den Korridoren aufzufegen und neue Glühlampen einzusetzen. Es herrschte hektisches Durcheinander.


        Bereits vom Korridor vernahm ich das Toben und Kreischen des Affen. Als ich eintrat, beruhigte er sich schnell. Das Labor schien auf den ersten Blick unverändert. Die Leuchtstoffröhren an der Decke brannten. Nur das Glas der Dachfenster war von einem feinen Netz winziger Sprünge überzogen. Im Nebenraum saß Kadenbach auf der Liege und rauchte. Er blickte mir überrascht entgegen. Fast ein wenig verstört, wie mir schien, aber das konnte täuschen.


        Die Schublade mit den chirurgischen Instrumenten stand offen, die Kontrollampe des Sterilisators brannte.


        Mit drei Schritten war ich heran und hob die Decke von Medusas Körbchen. Die Wunde war so klein, daß ein Heftpflaster genügt hatte. Die blauen Augen, weit geöffnet, starrten auf die Wand.


        Wut flackerte in mir auf. »Sollte ich Sie noch einmal mit Skalpell in der Hand in Medusas Nähe sehen«, sagte ich drohend, »dann riskiere ich es, als Ihr Komplize zu gelten, und schreie in alle Welt hinaus, was in diesem Labor geschieht! Es ist mir gleich, ob Ihre Experimente für die Medizin von Wert sind oder nicht. Ich werde nicht mehr tatenlos zusehen, wie Sie sich an Medusa vergreifen!«


        Kadenbach blickte mich lange und prüfend an. »Leichter Anflug von Größenwahn, was?« Er kniff nervös die Augen zusammen. »Jedesmal, wenn wir aneinandergeraten, droht mir der Kopf zu platzen.«


        


        »Sie . . .!«


        Er machte eine fahrige Geste. »Es war nichts als Haut, eine leere Hülle ohne Nerven, Sehnen, Muskeln, Knochen. Keine Potentiale. Versteh's nicht. Ich nehme mit Medusa keine Experimente mehr vor. Jedenfalls keine, die sie verletzen. Beruhigt?«


        »Dazu möchte ich dringend raten, sonst...«


        »Oho, Sie wollen mir drohen?«


        »Ich würde die Konsequenzen ziehen.«



        Kadenbach saugte an einer Zahnlücke. »Das sagen Sie leicht, weil Sie meinen Entschluß gehört haben. Eigentlich müßte ich mein Versprechen zurückziehen, um zu sehen, ob Sie den Schneid besitzen, Ihre großen Worte in die Tat umzusetzen.«


        »Tun Sie es! Und so wahr, wie ich hier vor Ihnen stehe: Noch in der gleichen Stunde sind Sie um eine Erfahrung reicher!«


        Er grinste schief. »Was diskutieren wir um ausgeblasene Eier? Medusa bleibt unbehelligt. Ich werde mich nicht mit Ihnen überwerfen.« Er gab mir einen vertraulichen Stoß vor die Brust. »Pessimisten sind dazu da, den Tatendrang der Optimisten auf den Boden der Realität zu stellen.« Er ging ins Labor und löschte den Zigarrenstummel. »Mir ist die Leitung der Universitätsklinik Rom angeboten worden, verbunden mit einer Professur - allerdings ohne Lehrauftrag«, sagte er nach einer Weile. »Was halten Sie davon?«


        Ich erschrak. Das würde alles ändern, eine völlig neue Situation bringen, mir den Boden unter den Füßen wegziehen.


        »Werde ablehnen«, fügte Kadenbach hinzu. »Ich kann Medusa nicht allein lassen.« Er betrachtete nachdenklich den Affen.


        Julius klammerte sich an die Gitterstäbe, fletschte die Zähne und fauchte. Als der Chefarzt näher trat, begann er wie rasend an den Stäben auf und nieder zu springen. Das Fauchen ging in bösartiges Kreischen über.


        »Sehen Sie, wie sich der kleine Kerl gebärdet? Würde miram liebsten an die Kehle springen.«


        »Hat er sich so erschrocken?«


        Kadenbach rieb sich den Nacken. »Wovor?«


        »Hier muß doch etwas passiert sein«, erwiderte ich. »Überall sind die Lampen zersplittert, einschließlich der Glocken. In den Gängen und im Treppenhaus liegen haufenweise Scherben. Lediglich die Leuchtstoffröhren blieben unbeschädigt. Es sieht aus wie nach einer Explosion.«


        Kadenbach betrachtete mich überrascht. »Was«, sagte er, »im ganzen Haus?«



        »Sogar die Lampe am Haupteingang ist hin.«


        »Ist ja unvorstellbar. Das muß ich mir ansehen.« Er ging hinaus und schloß hinter sich ab.


        Schlagartig beruhigte sich Julius. Er setzte sich wieder in seine Ecke und betrachtete mich vorwurfsvoll. Ohne Widerstand ließ er sich den Kopf kraulen.


        Auf dem Schreibtisch lagen dünne Glassplitter. Ich drehte die Arbeitslampe herum. Von der Glühlampe steckte nur der Sockel darin. Also hatte die Zerstörung auch vor dem Labor nicht haltgemacht.


        Ich blickte in den Konservierungsschrank. Dort sah ich ein abgetrenntes Armchen. Die Innenbeleuchtung des Brutschrankes war intakt. Mehrere Schalen mit winzigen Zellfetzen - vermutlich vom Ärmchen stammend -, die in eine Gallertmasse gebettet und von braunroter Flüssigkeit umgeben waren, standen darin.


        Der Teufel mochte wissen, was sich Kadenbach von den Experimenten erhoffte. Ein Blick in das Laborbuch gab keinen Aufschluß. In der letzten Seite befanden sich Glassplitter. Also lag das Buch aufgeschlagen, als die Lampe zerpuffte.


        Leider konnte ich dem Fachchinesisch nichts entnehmen. Auch das Protokoll, in der letzten Zeit von Kadenbach sporadisch geführt, war mir wegen des Gewimmels lateinischer Termini unverständlich. Doch aus dem wenigen Klartext ging nirgendwo hervor, daß eine Zellentnahme vorgenommen wurde. Die Vergiftung von Medusas Organismus durcheine blockierte Niere und die dadurch erforderliche Operation wurde ebenfalls mit keinem Wort erwähnt.



        Klar, es hatte überhaupt keine Vergiftung gegeben! Der Chefarzt hatte mich angelogen. Wieder einmal!


        Aus dem Nebenraum ertönte leises Wispern. Julius reckte den Kopf und lauschte angestrengt.


        Die Tür stand angelehnt. Ich ging hinüber. Hatte Kadenbach das Radio auszuschalten vergessen?


        Das Radio schwieg. Trotzdem lag ein feines Wispern im Raum.


        Das schwache Tageslicht des Morgens drang durch die Dachfenster und fiel auf Medusas Körbchen. Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, daß mich das kleine Wesen ansah, doch als ich näher trat, sah ich, daß ich mich getäuscht hatte. Das Wispern wurde lauter. Einzelne Wörter lösten sich aus dem im Zimmer wogenden Grundton.


        Ich beugte mich nieder. Medusas Lippen bewegten sich nicht. Aber das Wispern kam von hier, aus ihrem Korb. Von ihr.


        »Du kannst sprechen?« fragte ich fassungslos. Es war wie ein Keulenschlag. Litt ich unter Halluzinationen?


        » . . . dieser Schmerz! - Warum tut er mir weh? - Womit habe ich . . . von der Pflicht entbunden . . . mich Mensch zu nennen?«


        Das Wispern erstarb.


        Ich stürzte ins Labor zurück. Konnte mich einen Moment nicht entscheiden, was ich tun sollte, zum Telefon greifen oder den Chefarzt persönlich unterrichten. Schließlich rannte ich hinaus, stieß mit Claus zusammen, der gerade ungekämmt und unrasiert - und natürlich verspätet - zur Arbeit kam, und sprang die Treppe hinunter. Fuhr wie ein Wirbelwind in Kadenbachs Büro, rang nach Luft, wies auf die Zimmerdecke. »Sie . . . sie . . . sie spricht!«


        Kadenbach schoß vom Schreibtisch hoch, die Zigarre fiel in die Kaffeetasse. »Sind Sie betrunken? Machen Sie keine Witze!«


        »Es ist wahr, sie . . . sie . . .«


        


        »Unmöglich! Nichts als ein Haufen . . . Sie träumen . . .!«


        »Hab's gehört . . . Mit diesen Ohren!«


        Kadenbach setzte zur Tür, sprang die Treppe hinauf. War vor mir im Labor. Julius begann ohrenbetäubend zu zetern. Mit wenigen Schritten war der Chefarzt im Nebenraum.


        »Vater, was . . . habe ich . . . dir getan . . .?« wisperte Medusa.


        Kadenbach tastete sich rückwärts, fiel auf die Liege und stierte auf das greisenhafte Gesicht. Ruderte mit der Hand und ergriff meinen Arm. »Ich kann's nicht glauben. Ein Alptraum! Sie hatten recht, Christian, von Anfang an recht. Jetzt können wir sie nicht mehr in den Keller bringen.« Mit einer plötzlichen Geste, auffahrend, voll hektischer Unruhe: »Oder nur noch jetzt, bevor jemand etwas erfährt. Tun wir es, sonst sind wir beide unser Leben lang an eine Mißgeburt gefesselt. Schnell, schnell!«


        Ich verhielt den Atem. Sie aus der Welt schaffen? Das wäre eine Möglichkeit! Mein ständiges Unbehagen, wenn Kadenbach mit Medusa experimentierte; die Demütigungen, die ich hinnehmen mußte, wenn ich versuchte, ihm ins Gewissen zu reden; mein Schuldgefühl, an Medusas Entstehung beteiligt zu sein; meine Zweifel, ob sich diese Schuld noch vermehrte, indem ich - auf seine Anordnung - ihre Existenz verschwieg: Alle diese Probleme wäre ich mit einem Schlage los! Kein Anlaß mehr, mich mit dem Chefarzt auseinanderzusetzen . . . Eine Erlösung!


        Ich drehte mich um, sah Medusas übergroße dunkelblaue Augen auf mich gerichtet. Eine Welle von Mitleid - nein, von Mitgefühl durchströmte mich. Wie konnte ich nur solch einen Gedanken hegen? Medusa war schuldlos an ihrem Entstehen, sie ist schutzlos, hilflos. Ich durfte sie nicht im Stich lassen.


        »Zu spät«, sagte ich, »jetzt wäre es Tötung.«


        »Wer entscheidet das?« stieß Kadenbach heftig hervor. »Sie doch nicht!«


        Ich schob mich vor das Körbchen. »Versuchen Sie esnicht! Ich warne Sie nicht noch einmal!«


        Durch die Gestalt des Chefarztes fuhr ein Ruck. Er schien den Schock rasch zu überwinden. Sein ins Leere gekehrter Blick belebte sich wieder. »Damit keine Mißverständnisse entstehen: Medusa gehört mir! Ich bin nicht ihr Vater oder sonst ein Verwandter. Sie ist ein Teil von mir. Und damit Sie ruhig schlafen können - ich denke nicht daran, sie in irgendeiner Weise zu gefährden oder zu verletzen. Darüber hinaus gibt es für Sie auch nicht die Andeutung gewisser Rechte. Verstehen wir uns?«


        »Medusa hätte nie entstehen dürfen. Sie wird nie ein lebenswertes Dasein führen.« Ich blickte ihn wütend an.


        »Für dergleichen Überlegungen ist es zu spät. Sie existiert. Ich verbürge mich dafür, daß sich die Möglichkeiten, die Medusa schufen, nicht gegen den Menschen richten«, setzte er sanft hinzu. »Warten wir eine Weile. Später werden wir weitersehen. Ich würde gern bleiben, aber im OP wird eine Operation vorbereitet. Ich muß weg, verdammt noch mal. -Im Büro bekomme ich ein Schreibtischfach nicht auf. Schloß kaputt. Sehen Sie es sich an. Herrje, ich muß weg.« Er klemmte sich das Laborbuch und das Protokoll unter den Arm, betrachtete mich mit unsicherem Blick und verschwand.


        Wozu die auffällige Eile? Wollte der Chefarzt erst mit sich ins reine kommen? Gelang es ihm in meiner Gegenwart nicht?


        Ich verschloß die Tür, mischte Medusas Mahlzeit und löffelte ihr den Brei in den winzigen Mund. Keine Bewegung war zu erkennen. Aber der Löffel war leer, als ich ihn zurücknahm.


        »Bruder . .. «, flüsterte Medusa. Ihre Stimme war dünn und hoch, beinahe zirpend.


        »Woher kannst du sprechen?« fragte ich. »Niemand hat es dich gelehrt.«


        »Ihr . . . habt euch . . . unterhalten. Auch das . . . Radio . . . Ich lerne . . . schnell.«


        Ihr geringer Atemvorrat erlaubte es offenbar nicht, längereSätze zu sprechen. Die Lungen mußten sehr klein sein.


        Sie schwieg lange, als wollte sie sich erholen. »Ich habe . . . Angst«, sagte sie dann.


        »Wovor?« fragte ich betroffen. »Du brauchst keine zu haben. Niemand wird dir etwas tun. Und dein Erzeuger wird es nicht wagen, dich zu berühren.«


        »Würdest du ihn . . . sonst töten?«


        »Töten? Ich kann niemanden umbringen. Ob ich jemals einen Menschen derart hasse, daß ich ihn . . . Nein . . .«


        »Ich weiß . . .«, wisperte Medusa, »du nicht.«


        »Auch dein Vater könnte es nicht«, setzte ich hinzu.


        »Ich kenne dich ... und kenne ihn, besser als . . . ihr euch selbst. Hüte . . . dich . . .«


        »Wovor?«


        Medusa gab keine direkte Antwort. »Bald wird er . . . es wissen . . . er ist klug . . . Es gibt... Dinge, die . . . mich von . . . euch unterscheiden . . .«


        »Ich verstehe nicht, was du meinst.«



        »Er wird es . . . wissen ... Davor habe . . . ich Angst . . . Ich will nicht... Hunger tut . . . so weh . . .«



        Ich begriff nichts. Hätte sie sich mir doch anvertraut! Dann wäre alles anders gekommen. Ich hätte . . . aber würde ich wirklich gewußt haben, was ich hätte tun müssen? Oder rede ich mir das jetzt nur ein?



        »Du wirst niemals in deinem Leben hungern, das verspreche ich. Sag, wovor du Angst hast und was du nicht willst.«



        Medusa antwortete nicht. Sie schloß die Augen. Wahrscheinlich schlief sie erschöpft ein.



        Eine halbe Stunde blieb ich neben ihr sitzen, bis mir die Beine erlahmten. Auf Zehenspitzen ging ich ins Labor zurück, verschloß die Tür, ließ den Schlüssel stecken und setzte mich an den Schreibtisch. Abwesend schraubte ich den leeren Sockel aus der Arbeitsleuchte und setzte eine neue Glühlampe ein.


        Warum hatte Kadenbach Laborbuch und Protokoll mitgenommen? Wollte er unten in seinem Büro die Eintragungenauswerten? Das hätte er auch hier tun können. Oder fürchtete er, daß sogar ein Laie wie ich etwas darin entdecken könnte, was er für sich behalten wollte? Doch es mochte auch sein, daß er sich nicht nachsagen lassen wollte, im Labor ständig seinen Privatinteressen nachzugehen.


        Das Buch war aufgeschlagen, als die Arbeitslampe zer-puffte. Was stand darin?


        Ich bedauerte, nicht auch die Bücher fotografiert zu haben. Ringsum gab es genügend Fachleute, von denen ich Aufklärung holen konnte. Im Notfall.



        Es würde keinen »Notfall« geben, solange er sich an sein Versprechen hielt. Aber garantiert war das nicht. Wer - außer mir - konnte ihn hindern? Allein wäre ich nicht dazu in der Lage.


        Die Bilder reichten nicht aus. Ich brauchte Augenzeugen, die im geeigneten Moment - im Notfall - das Schweigen brachen. Aber nur dann! Leute, auf deren Stillschweigen ich mich verlassen konnte. Damit würde ich mein Versprechen formell halten. Ich brauchte Mitwisser, die mir das gleiche Vertrauen entgegenbrachten, wie ich es früher dem Chefarzt geschenkt hatte.


        Aber wen konnte ich einweihen?


        Regina?


        Die hob die Hände und beteuerte, daß sie keine Ahnung hätte, daß sie sich nicht für meine Probleme interessiere und daß es schon seine Richtigkeit haben werde, wenn ein Arzt so handele.


        Die Scheffler?


        Kaum. Sie würde spornstreichs zu Kadenbach laufen. Die beiden waren durch mehr als den gemeinsamen Beruf verbunden.


        Doktor Sorge?


        Der war zu geradlinig. Er würde Kadenbach augenblicklich zur Rede stellen.


        Wahrscheinlich gehörte zu Vertrauen eine kleine Portion Verschlagenheit.


        Claus Roth?


        


        Ja, der wäre geeignet". Bei dem konnte man, da er Mediziner nicht besonders schätzte, sicher sein, daß er meine Rückversicherung dem Chefarzt nicht vor der Zeit steckte. Obendrein war er mit seiner Tätigkeit in der Klinik unzufrieden. Darin bestand die geeignete Basis für einen Plan, der sich gegen einen Mediziner richtete. Als Ingenieur war er nüchtern und besaß Kenntnisse, daß man ihm am Tag X nicht Phantasterei oder Selbsttäuschung unterstellen konnte. Dank seiner Qualifikation besaß er mehr Glaubwürdigkeit als ich.


        Aber wie Claus dazu bringen, daß er mich anhörte? Erfahrungsgemäß beendete er die Unterhaltung bereits beim ersten Wort mit dem Hinweis, nichts wissen zu wollen.


        Man mußte ihn überrumpeln!


        Ich schloß hinter mir ab und ging in Roths Labor. Er saß an seinem Arbeitsplatz, vor sich eine Brettschaltung, daneben eine Tasse mit Instantbrühe. Sie war übergeschwappt und hatte die Hälfte ihres Inhalts auf eine Schaltungsskizze verteilt. Claus tupfte das Papier mit dem Ärmel ab und nahm mit der Pinzette vorsichtig ein Petersilieblättchen herunter. »Hätte es in der Zeichnung sonst für eine Lötstelle gehalten«, sagte er, wischte sich den Mund mit dem anderen Ärmel und schlürfte. »Nun, was führt dich in meine heiligen Hallen? Das schlechte Gewissen? - Dir steht ein Knopf am Kittel offen. Sieht unordentlich aus.«


        »Ich muß mich hin und wieder mit jemandem unterhalten. Wir haben drüben . . .«


        »Interessiert mich nicht«, gab Claus schnell zurück. »Macht, was ihr wollt, aber laßt mich in Ruhe.«



        »Donnerwetter, ich will nur erklären . . .«



        »Kein Wort! Ich lasse mir keine Zündschnur in die Hände drücken. Mir ist es egal, was der Knochenzertrümmerer drüben ausheckt. Mich zieht ihr nicht 'rein, auch wenn ihr meint, daß eure Verantwortung geringer wird, sobald sie auf mehrere Schultern verteilt wird. Ich weiß nichts, und ich will auch nichts wissen!«



        »Weshalb bist du eigentlich der Überzeugung, daß es unbedingt etwas Unrechtes sein muß, woran wir arbeiten?«



        


        Claus schwieg einen Augenblick, als hätte er darüber noch nicht nachgedacht. »Weil ich den Alten kenne.«


        »Dummes Zeug«, erwiderte ich verächtlich, »das weißt du auch.«



        Claus nippte nervös an der Brühe, schüttete einen Teil auf seine Hose und fluchte. »Der Alte hält geheim, was er drüben bastelt, schließt das Labor ab, verpflichtet dich zum Stillschweigen, gibt keine vorläufigen Forschungsberichte< heraus - was für einen forschenden Mediziner geradezu einmalig ist, denn die trompeten jede Andeutung einer Andeutung eines Erfolges in die Welt, auf daß man sie beachte und ihren Namen in aller Munde führe. Aber beim Alten ist davon nichts zu spüren, obwohl er früher wie die anderen heulte: noch zehn Tage, noch acht, sieben, drei, zwei, eins -jetzt! Aaah! Im Gegenteil, der akademische Fleischermeister gibt sich, als gönne er sich in seinem Hobbyraum lediglich Entspannung. Das gefällt mir nicht und bestärkt meinen Verdacht, daß er Gründe besitzt, sein Thema nicht zu propagieren.«


        »Nehmen wir an, es verhält sich, wie du sagst. Du bist doch nicht etwa der Ansicht, du könntest dich der Verantwortung entziehen, indem du Augen und Ohren verschließt.«


        »Doch, bin ich. Ich weiß nichts, habe keine Ahnung. Also kann mir keener . . .«



        »Du hast keinen Arsch in der Hose«, sagte ich rauh, »willst dich drücken. Bildest du dir ein, dir kauft jemand deine Unwissenheit ab? Du gehörst zu Kadenbachs Forschungsteam, folglich steckst du drin, und wenn du mit den Beinen strampelst. Du bleibst nicht ungeschoren. Und wenn wir nebenan am Weltuntergang bauen - wäre es nicht deine verdammte Pflicht, uns daran zu hindern? Nein, mein Lieber: Wenn Kadenbach und ich am Pranger stehen, wird dein Platz in unserer Mitte sein, denn du bist schlimmer dran, als jemand, der nichts weiß - du hast nichts wissen wollen!«


        »Also gibt es doch etwas«, erwiderte Claus grimmig.


        Ich nahm ein Foto aus der Brieftasche. Medusa war gut zuerkennen, obwohl die Beleuchtung durch das Blitzlicht scharfe Kontraste zeichnete, das Gesicht finsterer erscheinen ließ, als es war. Ich warf das Foto auf den Tisch.


        Seine Augen weiteten sich schreckhaft. Für Sekunden floh aus seinem Gesicht jedes Anzeichen von Intelligenz. Gleich darauf hatte er sich gefangen, fegte das Bild vom Tisch und sprang auf. Seine Augen funkelten. »Ihr wollt mich reinlegen, mich zum Mitwisser machen! Der Alte hat dich geschickt, weil er weiß, daß ich ihm gewachsen bin! Du trojanisches Pferd! Ich weiß doch, daß du dem Kerl hörig bist . . .«


        »So? Woher?« fragte ich scharf.


        Claus stockte. »Jeder sieht es daran, wie ihr die Köpfe zusammensteckt. Nicht noch einmal wird dieser Achim the ripper einen kritikloseren Mitstreiter wie dich finden. Ich kenne ihn, und ich kenne dich.«



        »Nichts weißt du«, erwiderte ich bitter, »und das Schlimmste, du bist auch noch stolz darauf.«



        »Ihr legt mich nicht 'rein. Ich habe niemals ein Foto gesehen und keine Ahnung, was ihr treibt. Die Tür zu eurem Labor ist ja auch immer abgeschlossen, damit ich selbst durch einen Zufall nichts erfahre oder sehe. Niemals haben wir über andere als private Dinge gesprochen. Mich schaffst du nicht. Dir bin ich über.« Er beruhigte sich plötzlich. »Warum rege ich mich auf? Spätestens im April kündige ich. Diesen Monat warte ich noch ab, dann ist Schluß. Gehe endgültig. Und nun verschwinde, ich muß nämlich arbeiten.« Er beugte sich demonstrativ über seine Schaltung und griff zum Lötkolben.


        Ich ging in die Werkstatt, packte einen Werkzeugkasten und lief hinunter zu Kadenbachs Büro. Ich war niedergeschlagen. Lag Roths Verhalten im Grunde nicht auf der gleichen Ebene wie Kadenbachs? Auch wie meins? Worin unterschieden sich Aktivität und Passivität? Die eine Seite schuf, die andere duldete. Am Ergebnis waren sie beide beteiligt. Claus glaubte, Nichtwissen mache ihn nichtschuldig. Seine Unwissenheit gab ihm eine gefährliche Macht. Er stand abwartend draußen und sah zu, wie sich die Dinge entwickelten. Wurden sie günstig, erwarb er Ruhm durch Zugehörigkeit, wenn nicht, war er entlastet, weil ahnungslos, ausgenutzt, betrogen, ein schuldloses Opfer. Gewann somit wiederum Ruhm.


        In der Tür von Kadenbachs Büro steckte der Schlüssel. Ich trat ein, blieb vor dem Schreibtisch stehen und setzte den Werkzeugkasten ab. Einige Minuten später hatte ich die Schublade geöffnet und reparierte das Schloß. Dabei konnte ich nicht umhin, einen Blick in die Lade zu werfen. Mehrere Hefter befanden sich darin, leere Karteikarten, Vordrucke für Krankenblätter, Pfefferminztabletten, ein leeres Schnapsglas und ein Bündel Briefe.


        Kadenbachs Korrespondenz!



        Ein vorsichtiger Blick zur Tür, lauschen, ob sich Schritte näherten, dann nahm ich die Briefumschläge in die Hand.



        Es waren zum größten Teil Briefe, die der Chefarzt durch die Hauspost erhalten hatte. Jeder einzelne ging über den Tisch des Direktors Greiser, trug seinen Vermerk - der Mann mußte viel Zeit haben, daß er sich die Mühe machte, die Korrespondenz seiner Mitarbeiter zu lesen - und den Eingangsstempel der Poststelle. Es waren Briefe von Instituten, Ärzten, Biologen und Chemikern aus dem In- und Ausland, mehrere Dankschreiben von Patienten. Nur wenige Briefe trugen nicht den Vermerk des Direktors, sondern waren an Kadenbachs private Adresse gerichtet. Darunter die beiden zuletzt datierten von der Universitätsklinik Rom und vom Institut für Parapsychologie Perugia.


        Einen Moment Spannung: Draußen auf dem Korridor blieb alles ruhig.


        Ich blickte in den Umschlag. Zog den Briefbogen heraus.



        Zwecklos. Beide Briefe waren in italienischer Sprache geschrieben. Beherrschte der Chefarzt sie? Mir hatte er nichts gesagt.



        Ich steckte die Briefe schnell zurück, da ich Schritte vernahm. Als Kadenbach ins Büro eintrat, war ich damit beschäftigt, das Schloß wieder einzusetzen.



        Er hielt sich nicht auf, wühlte auf dem Tisch zwischen Aktenstößen, zog einen Computerausdruck hervor, studierte ihn und stürmte hinaus. Von draußen, die Tür halb geschlossen, rief er mir zu, er komme in einer halben Stunde ins Labor.



        Ich überlegte. Sollte ich mir einen Abdruck vom Schreibtischschlüssel machen, um im Bedarfsfalle Kadenbachs Papiere ohne .dessen Wissen durchzusehen? Hatte ich das Recht, in seinen Privatangelegenheiten herumzuschnüffeln? Obwohl mein Glaube an seine Redlichkeit ins Wanken geraten war, blieb ich ihm ein gewisses Maß an Fairneß schuldig. Es spielte keine Rolle, daß ich ihn hin und wieder bei einer Lüge ertappt hatte.


        Ich war dabei, mich einzuschießen, bevor das Duell begonnen hatte!


        Schäbig, schäbig!


        Ich verfluchte mich wegen meiner Skrupel. Niemand konnte aus seiner Haut.


        Dann beruhigte ich mich. Kadenbach würde in seinem Schreibtisch zweifellos keine Papiere verstecken, die ihn bloßstellen konnten oder deren zufällige Entdeckung -schließlich gab es eine Sekretärin, die überall Zugang hatte - seine Existenz aufs Spiel setzte. Solche Fehler würde er nicht begehen.


        Damit war mein Gewissen beruhigt. Ich brauchte also nicht zu tun, was ich mich zu tun scheute.


        Ich zögerte. Bewegte ich mich in Roths Fußtapfen? Neigte ich dazu, den bequemeren Weg zu wählen?


        Mit mir unzufrieden, stieg ich wieder die Treppe hinauf. Öffnete die Tür zum Labor.



        Auf den ersten Blick sah ich, daß etwas nicht stimmte. Die Tür zum Nebenraum stand einen Spalt offen. Ich wußte genau, daß ich sie vorhin verschlossen hatte, allerdings den Schlüssel steckenließ. War Kadenbach hier?


        Drei Schritte, und ich stieß die Tür auf.


        Ich begegnete dem ruhigen Blick des Rhesusaffen Julius.


        


        Er hockte neben dem Korb und hielt Medusa eine mit Milch gefüllte Nuckelflasche vor. Fassungslos sah ich, wie sich der Inhalt der Flasche verringerte. Medusa trank. Jede Bewegung des Affen war ruhig, abgezirkelt, überlegt und präzis wie die eines Roboters. Ohne den Blick von mir zu wenden, nahm Julius die Flasche zurück, wischte mit zarten Fingern Medusa den Mund, stellte die Flasche neben den Korb und sprang zur Tür. Flink drängte er sich an mir vorbei, öffnete geschickt die Käfigtür und setzte sich auf seinen alten Platz. Spitzte die Lippen und zeigte sich zufrieden.


        Ich war zu keinem Gedanken fähig. Erst jetzt erinnerte ich mich daran, daß Kadenbach mir geraten hatte, vor dem Käfig ein Sicherheitsschloß anzubringen. Zum Glück war nichts passiert. Aber woher war Julius in der Lage, nicht nur den Käfig zu öffnen, sondern auch die Tür zum Nebenraum? Wie kam das kleine Gehirn darauf, Medusa zu futtern? Wie konnte er überhaupt die Nuckelflasche füllen? Affischer Nachahmungstrieb? Oft genug hatte er mich dabei beobachtet. Doch reichte dieser Trieb aus, eine ganze Reihe sinnvoller Handlungen nachzuvollziehen? Sollte etwa Medusa . . .?


        Mein Herz begann schmerzhaft zu klopfen. Was für ein Gedanke! War es möglich, daß Medusa mit dem Affen in Verbindung stand? Daß er tat, was sie wollte? Hing das mit seinem Fernsehsender zusammen? War es möglich, daß sie Julius beeinflußte, vielleicht sogar beherrschte? Dann wäre sein Verhalten ein Indikator für Medusas Seelenzustand. Daß er Kadenbach nicht schätzte, hatte er ja mehrfach bewiesen. Sah sie durch seine Augen? Vielleicht war seine Ruhe, sein Beobachten, sein überlegt scheinendes Handeln - Ausdruck von Medusas Nähe . . .


        Teufel! Das sage ich Kadenbach nicht! Möglich, daß er ein Zusammenspiel zwischen Medusa und dem Affen ahnte, aber einen Beweis besaß er nicht. Den hatte ich! Und von mir würde er nichts erfahren.


        

      

    


    
      
        24. Kapitel

      


      
        


        Ich spürte einen leichten Luftzug im Rücken und wandte mich um.


        Lohmeyer war eingetreten.


        Verdammt, warum hatte ich in der Aufregung vergessen, das Labor abzuschließen? Andererseits . . . Ich schloß den Nebenräum und steckte den Schlüssel demonstrativ in die Kitteltasche.


        Lohmeyer lächelte unbefangen. Hinter ihm sah ich Claus draußen auf dem Flur den Kopf recken. Nur eine Sekunde lang, dann verschwand er in seinem Raum.


        Mit einem Schlage war mir alles klar. Auch Claus brauchte Mitwisser, Zeugen seiner Unschuld. Aber die Fähigkeit, Zusammenhänge zu ahnen, wollte er sich nicht absprechen lassen. Also überließ er es anderen, im Wespennest herumzustochern, und markierte den Unbeteiligten. Ging es schief, blieb er schuldlos. Man wird ja mal was sagen dürfen. Vermutungen aussprechen hieß nicht, jemanden zu verdächtigen.


        Lohmeyers kratzige Stimme riß mich aus den Gedanken. Der Direktor nahm die Mappe, die er unter dem Arm geklemmt trug, blätterte mit spitzen Fingern und rückte an der fortwährend rutschenden Brille. »Bei uns ist etwas mit den Inventarnummern schiefgelaufen. Man kann sich auf niemanden verlassen. Habe mich daher entschlossen, selbst die Inventarnummern der Geräte mit den in den Listen zu vergleichen.« Er betrachtete mich mit einem Blick, der wohl Resignation ausdrücken sollte. »Ich muß mich um alles kümmern, sonst bricht in unserer Klinik die ökonomische Anarchie aus. Bitte, lassen Sie sich nicht stören, Kollege Rührtanz.« Er schien keine Antwort zu erwarten, drehte sichum, ging im Labor umher, studierte die aufgeklebten Nummern an den Geräten und verglich sie mit denen in der Liste. Das geschah zu sorgfältig, mit zuviel Ernst, um nicht auffällig zu sein.


        »Als Ökonom haben Sie meine Hochachtung«, sagte ich, »doch glauben Sie mir, zum Schauspieler taugen Sie nichts.«


        Lohmeyer antwortete nicht, schoß mir aber einen giftigen Blick zu.


        Freilich wird ihm Claus nicht berichtet haben, daß ich ihm Medusas Foto gezeigt hatte. Wahrscheinlich ließ er es bei diffusen Andeutungen bewenden. Etwa in der Art: »Man müßte den Leuten mal auf die Finger sehen. Kein Mensch weiß, was sie machen. Mir sagt ja niemand was.«


        Lohmeyer blieb vor der Tür zum Nebenraum stehen. Überschlug eine S.eite in seinen Unterlagen. »Im elektronischen Labor, in Ihrer Werkstatt und hier stimmt alles. Was befindet sich dort drinnen?«


        »Eine Liege, Tisch, Sterilisator, Instrumentenschrank, eine Zentrifuge, zwei Transportbehälter, ein . . .«


        »Will ich sehen.« Ein erstaunter Blick. »Sie haben die Tür verschlossen, Kollege? Warum?«


        »Weil sich in diesem Raum wichtige Forschungsergebnisse befinden, die strengster Geheimhaltung unterliegen.«


        »Bin Laie«, erwiderte Lohmeyer ungerührt. »Sie könnten da drinnen eine Superwaffe bauen. Ich würde sie weder erkennen noch in der Lage sein, jemandem über sie zu berichten. Öffnen Sie, bitte.«


        »Ich habe von Doktor Kadenbach die strikte Anweisung, niemanden in diesen Raum zu lassen, und wäre es der Minister.«


        »So, haben Sie?« versetzte Lohmeyer hölzern. »Meinen Sie nicht auch, daß der Chefarzt damit seine Kompetenzen überschreitet?«


        »Woher soll ich wissen, wo die Grenzen seiner Befugnisse liegen? Stellen Sie mir eine leichtere Frage.«


        


        Er war offenbar vorbereitet. »Mir ist weder ein Antrag noch die Genehmigung eines Geheimhaltungsverfahrens bekannt. Schließlich darf nicht jeder seine Angelegenheiten eigenmächtig in den Rang einer Top-secret-Dienstsache erheben. Wer hat Kadenbach ermächtigt, Kadern der Leitungsebene den Zugang zu diesem Raum zu verweigern? Wo steht, daß die Räume seinem privaten Bedarf überschrieben wurden? Zeigen Sie es mir, und ich gehe durch diese Tür hinaus.«


        Ich fand an der Situation Geschmack. Lohmeyer würde nach dem einleitenden Scharmützel schwere Geschütze auffahren. Es wäre interessant zu beobachten, wie er sich bei Medusas Anblick verhielt. Das war eine Gelegenheit, auf einfache Weise einen Bundesgenossen von Einfluß zu gewinnen. Da brauchte ich nicht um Glaubwürdigkeit zu kämpfen. Lohmeyer würde sich selbst überzeugen.


        Aber vorerst galt es die Form zu wahren, durch meine Weigerung seine Hartnäckigkeit zu schärfen. Lohmeyer war kein Typ, der an kampflosen Siegen Gefallen fand.


        »Hoffentlich verstehen Sie, Herr Direktor, daß ich mich auf keine Diskussion einlassen kann. Sie finden in mir nicht den richtigen Gesprächspartner. Bedaure, ich darf Sie nicht ins Zimmer lassen. Ich befolge, was mir Doktor Kadenbach strengstens angeordnet hat.«


        »Dann kann ich wohl froh sein, daß er Ihnen nicht befohlen hat, zudringlichen Leuten den Schädel einzuschlagen . . .?«



        »Wollen Sie unserer Situation eine komische Wendung geben?«


        Er ereiferte sich. »Sie behindern mich also in der Ausübung meiner Kontrollfunktion? Wie ich erfahren habe . . .«


        »Was erfahren?«


        »Das ist egal!« Sein Gesicht rötete sich. »Ich will in den Raum! In meiner Eigenschaft als Direktor weise ich Sie an, mir unverzüglich die Tür zu öffnen!«


        Ich griff zum Telefon. »Sie gestatten, daß ich zuvor vonHerrn Doktor Kadenbach die Erlaubnis einhole. Ich möchte mich meinerseits sichern.«



        »Tun Sie das«, erwiderte Lohmeyer patzig. Er zwang sich, zur Ruhe.



        Hilf Himmel! Laß ihn nicht dasein, sonst würde er Lohmeyer an den Apparat bitten.


        Der Himmel half. In Kadenbachs Büro meldete sich niemand. Der Chefarzt hatte gesagt, er würde nach einer halben Stunde ins Labor kommen. Die halbe Stunde war um. Entweder wurde er auf der Station aufgehalten, oder er befand sich auf dem Weg ins Dachgeschoß. Für den letzten Fall war Eile geboten, bevor die beiden Hähne aufeinanderprallten und Kadenbach es tatsächlich erreichte, daß Lohmeyer erfolglos abzog.


        »Der Chef ist nicht da. Ich darf Sie nicht reinlassen«, sagte ich mit gespielt unsicherer Stimme. Lohmeyer würde gewiß anspringen, wenn er Unsicherheit spürte.


        »Sie dürfen nicht?« Er wurde krebsrot. »Sie zwingen mich, andere Seiten aufzuziehen. Zuerst stelle ich Ihnen bei nochmaliger Weigerung ein Disziplinarverfahren in Aussicht. Ihrem Chef ebenfalls, damit Sie nicht allein sind. Zum anderen hindert mich nichts, eine Polizeistreife von der Straße zu holen und unter deren Aufsicht die Tür gewaltsam zu öffnen. Es wäre gelacht, wenn mir der Zutritt zu den Räumen der Klinik verwehrt wird. Überlegen Sie: Der Ärger ist Ihnen garantiert. Zwar sind Sie Doktor Kadenbach zugeteilt, bleiben jedoch in erster Linie Mitarbeiter der Klinik.«


        »Wirklich«, sagte ich, »das ist nicht fair, mich so zu bedrängen.«


        Er blickte verwundert, als ich, mühsam ein Lächeln unterdrückend, in die Tasche griff, den Schlüssel herausnahm und die Tür aufschloß.



        Einen Schritt hinter der Schwelle blieb er stehen, als wäre er gegen eine Wand geprallt. Medusas blaue Augen waren direkt auf ihn gerichtet. Sonnenkringel zitterten auf ihrer Decke, der Goldflaum ihres Gesichts glitzerte.



        Lohmeyer griff sich an den Hals. Die Augen traten ihmaus den Höhlen. »Was ist das?«



        Hinter mir begann Julius zu zetern.



        »Wir nennen sie Medusa«, erwiderte ich.



        »Das, das - ist unglaublich«, stammelte Lohmeyer. Er umklammerte mit der Hand den Türrahmen, daß die Knöchel weiß hervortraten. Immer noch stockend, als müsse er sich zu jedem Wort zwingen: »Woher haben Sie das? Ein Ungeheuer! Sie - Sie experimentieren mit einer menschlichen Mißgeburt . . .«



        »Keine Mißgeburt«, dröhnte Kadenbachs Stimme. Er war lautlos hinter uns aufgetaucht und schob mich achtlos zur Seite. »Eine Züchtung aus körpereigenem Zellmaterial. Mir ist es gelungen, die biologische Barriere, die jede Zelle auf identische Reproduktion der funktionellen Bestimmung beschränkt, zu durchbrechen. Ich bin nahe daran, aus jeder beliebigen Zelle jedes beliebige Organ zu züchten . . .«


        Lügner, dachte ich, du bist von diesem Ziel ebensoweit entfernt wie eine Mikrobe von der menschlichen Zivilisation!


        Lohmeyer gewann allmählich seine Fassung wieder. »Das ist unglaublich, Herr Doktor! Unglaublich! Ob dieses Monstrum Mißgeburt oder Züchtung ist, halte ich für unerheblich. Sie haben mit einem Menschen experimentiert! Ich brauche Ihnen nicht zu erläutern, welche Gesetze Sie übertreten haben, das wissen Sie selbst! Herr Doktor Kadenbach! Herr möchten Sie sein, was? Über Leben und Tod! Das werde ich Ihnen versalzen!« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Labor. Auf dem Gang blieb er stehen und warf einen funkelnden Blick zurück. »Der Zweck heiligt nicht die Mittel! Das ist mehr als eine verzeihliche Unkorrektheit, wie sie in der Forschung zuweilen unumgänglich sein mag: Das ist kriminell! Meine Abneigung gegen Sie ist also nicht so unbegründet, wie man mir stets einreden wollte! Ich wußte, daß Ihnen Ihr Übermut und Größenwahn eines Tages den Hals brechen wird . . .«


        »Mensch . . .«, versuchte Kadenbach einzuwenden.


        Aber Lohmeyer war in Fahrt geraten. »Damit dürfte IhreKarriere ein frühes und verdientes Ende gefunden haben! Ich werde den Ärztlichen Direktor informieren!«


        »Der befindet sich in Paris. Ich bin sein Stellvertreter.« Kadenbach lächelte unangenehm.


        »Er kommt wieder«, Lohmeyer nickte grimmig, »und dann werden wir den Fall vor einer höheren Ebene ausdiskutieren. Ich sage gleich, daß es sinnlos ist, nach Paris zu fahren, um den Professor für Ihre Betrachtungsweise einzustimmen. Sie werden fallen, und wenn Greiser Ihnen den Rücken stärkt - er auch!« Demonstrativ klappte er die Mappe zusammen und knallte die Tür hinter sich zu.


        Kadenbach blickte ihm mit verächtlichem Lächeln nach. »Ein Ökonom, ein Koofmich. Wenn sich dieses Fischgesicht erdreistet, über Wertvorstellungen der Medizin zu referieren, lassen meine Kollegen den Hund von der Leine.«


        »Sie schaffen das Problem nicht aus der Welt, indem Sie es ignorieren. Außerdem bin ich überzeugt, daß Ihre Kollegen ganz anders reagieren werden, sobald sie Medusa gesehen haben.«


        Kadenbach verzog schmerzlich das Gesicht und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Ende der Diskussion«, sagte er. »Salva venia!« Er zog eine Zigarre hervor, entzündete sie jedoch nicht. »Ich reise zum Wochenende nach Rom. Komme in der Nacht vom Sonntag zum Montag wieder. Ich bitte Sie, die beiden Tage im Labor zu bleiben und Medusa zu versorgen. Zur Zeit geistert eine Untersuchungskommission durchs Gelände, die sich wegen der zerbrochenen Lampen Kopfschmerzen macht. Es heißt, Handwerker hätten im Keller versehentlich das Hausnetz mit einer Starkstromleitung verschaltet. Egal, auch der Kommission gewähren Sie zum Nebenzimmer keinen Zugang. Klar? Sie bleiben bis Sonntag abend. Dafür brauchen Sie erst am nächsten Donnerstag wieder in der Klinik zu sein. Und jetzt«, er fingerte einen Abschnitt aus der Tasche, »gehen Sie bitte zur Vertragswerkstatt und holen ein tragbares EEG-Gerät aus der Reparatur.«


        


        Als ich mit dem handlichen Gerät aus dem Bus stieg und dem Haupteingang der Klinik zustrebte, stand die Sonne bereits am Horizont. Es pfiff ein schneidend kalter Wind. Fröstelnd schlug ich den Kragen hoch. Auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang sah ich von weitem Kadenbachs hohe Gestalt. Er trug Pelzkappe und Lammfellmantel, hob eine prallgefüllte Reisetasche in den Kofferraum eines schwarzen Sportwagens, warf die Klappe herunter und blickte mir lächelnd entgegen.


        »Hallo! Lief alles nach Wunsch?«


        Ich setzte das EEG-Gerät ab. Vor meinen Augen tanzten weiße Pünktchen. In meiner Brust explodierte etwas. »Ihr Wagen?« fragte ich gepreßt.


        Kadenbach blickte stolz und wischte einen imaginären Staubfleck vom Lack.


        Dieser Mann hielt die Welt für einen Selbstbedienungsladen. Er griff nach allem, was er haben wollte, vor nichts und niemandem machte er halt, setzte sich über anderer Gefühle hinweg. Was hatte der Kerl für einen Grund, sich in unsere Beziehung zu drängen? Wenn es wenigstens aufrichtige Zuneigung wäre. Aber ich wußte ja, was er von den Frauen hielt!



        »Ich . . .« - fast brachte ich es nicht heraus - »habe Sie neulich vor Reginas Grundstück gesehen.«



        Kadenbachs Lächeln taute ab. Eine Weile betrachtete er mich schweigend. »Sie hat es Ihnen endlich gesagt?«



        »Kein Wort. Ich habe selbst meine Schlußfolgerungen gezogen!«


        »Das paßt zu ihr«, erwiderte Kadenbach. »Ich nehme an, sie vertraut darauf, daß wir die Sache unter uns regeln.«


        »Sie wollen sie heiraten?« fragte ich, bemüht, meiner quellenden Wut Herr zu werden. Zugleich wurde mir bewußt, eine außerordentlich dumme Frage gestellt zu haben. Warum konnte ich ihn nicht mit ironischem Lächeln zu seiner fabelhaften Eroberung beglückwünschen? Ich beklagte statt dessen einen Verlust, den ich im Grunde nicht empfand.


        


        Kadenbach verzog den Mund. »Soviel ich weiß, haben Sie sich mit dieser Absicht ebenfalls nicht getragen. Du lieber Himmel, sind Sie spießig. Ich habe schließlich meine Sinne beisammen.«


        »Also nicht?« fragte ich wütend.


        »Abgesehen von meiner Abneigung gegen die Ehe: In zwanzig Jahren bin ich dreiundsechzig, Regina vierundvierzig. Die liegt dann hingeströmt in den Kissen, erwartet von mir gewaltige erotische Leistungen, und ich sitze auf der Bettkante und huste. Nehmen Sie es nicht schwer.« Er lächelte mitleidig. »Das Mädel ist nichts für Sie. Hält sich für eine große Verführerin und ihre Vagina für den Kulminationspunkt allen männlichen Denkens. Ist nicht mal begabt. Versucht im Bett unbewältigten Problemen eine glückliche Wendung zu geben. Und wenn Sie mit ihr nicht gerade über Hüte und Kleider sprechen, stoßen Sie auf Asche. Unterm Durchschnitt. Kein Gesprächspartner, auch nicht für Sie, glauben Sie mir.«


        Er betrachtete mich aufmerksam. »Nicht mal das Sprichwort >Doof bumst gut< trifft zu. Lassen Sie die Finger von ihr, das rate ich als erfahrener Mann.«


        Mit einer blitzschnellen Bewegung fing Kadenbach meinen Schlag auf und umklammerte mit eisernem Griff meinen Arm. Seine Augen strahlten kühle Ruhe aus. »Ich wußte, daß Ihre archaischen Instinkte Sie veranlassen, die Position des Platzrüden zu verteidigen. Benehmen wir uns wie kultivierte Menschen.« Er ließ meinen Arm frei. »Liegt Ihnen so viel an dem Mädchen? De gustibus non est disputandum. Unsere Motive sind offenbar verschieden. Vielleicht fühlt sich Regina geschmeichelt, von zwei Männern zugleich begehrt zu werden. Dabei macht das naive Ding den Fehler, mein Begehren auf ihre Person zu beziehen. Doch diesen Glauben hegen intelligentere Frauen auch.« Er legte mir beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Wenn es Sie tröstet: Eine wirklich gute Verbindung kann ein Dritter nicht lösen. Das beweist, daß Ihre Beziehung zu Regina keine Zukunft hat. Trotzdem - bleiben wir Freunde?« Er lächelte gewinnend, öffnet den Schlag seines Wagens, warf den Mantel auf den Rücksitz und stieg ein.


        Ich blieb lange stehen. Das Bewußtsein, im Besitz einer schmerzlichen Wahrheit zu sein, mischte sich mit einer Spur Zufriedenheit. Jetzt waren die Verhältnisse geklärt.


      

    


    
      
        25. Kapitel

      


      
        


        Der Pförtner vertrat mir den Weg. »Sie sollen sofort zum Großmogul kommen!«


        »Zu wem?«


        »Zum Chef der Klinik, Professor Greiser. Sie! Zu ihm! Sofort!« Die Stirn des Mannes zeigte Dackelfalten. »Sprung auf! Marsch!«


        »Mich umziehen darf ich wohl noch?«


        »Nein. Strikte Anweisung: Bei Betreten des Klinikgeländes unverzüglich zu mir schicken. - Bekommen Sie einen Einlauf, Meister? Ihren Kollegen, diesen Roth, soll ich ebenfalls zum Fürsten umleiten. Werde sonst demontiert, drohte seine Eminenz.«


        »Seit wann ist der Chef wieder in der Klinik?«



        »Ab heute. Kam schon um fünf Uhr. Direkt vom Flughafen. Aber nun rauschen Sie ab, sonst staucht mich der Großfürst zusammen, daß mich hinterher sogar die Schafe beißen.«


        Ich ging zum zweistöckigen Verwaltungsgebäude. Der Schnee war glasig. Vor der Tür saß eine Schwarzdrossel und strich grell zeternd ab. Es taute. Lange Eiszapfen hingen an der Regenrinne und tropften.


        Was war der Anlaß, mit solcher Dringlichkeit zu Greiser bestellt zu werden? Hatte mich Kadenbach angeschwärzt? Drohte meine Umbesetzung? Wurde ich für irgend etwas verantwortlich gemacht?


        Nicht aufregen! Ich werde es erfahren.


        Greisers Sekretärin bot mir Stuhl und Kaffee an. Also konnte es nicht schlimm kommen. Hinter der gepolsterten Tür wogte Stimmengemurmel.


        Endlich öffnete sich die Tür, einige alte Herren mit müden Gesichtern traten heraus, nickten der Sekretärin zu und verließen das Büro.


        Greiser maß mich mit einem durchdringenden Blick und wies mit Feldherrengeste auf sein Büro. Lächelte, als er die Tür schloß, drückte auf eine Taste der Sprechanlage. »Renate, bitte zwei Kaffee.«


        Auf diese Weise kam ich auf Kosten des Hauses zur zweiten Tasse.


        »Wir sehen uns selten«, begann Greiser. Er putzte die Brille und betrachtete mich. »Fühlen Sie sich in der Klinik wohl? Macht dir die Arbeit Spaß?«


        »Ich kann nicht klagen.«


        »Wahrscheinlich wundern Sie sich, daß ich Sie zu dieser Stunde zu mir rufen ließ. Hat mehrere Gründe. Zum einen bin ich erst heute morgen aus Paris gekommen, zum anderen mache ich es mir zur Gewohnheit, mich meinen Mitarbeitern - wie es die Zeit zuläßt - in einem persönlichen Gespräch zu widmen. Selbst jetzt, in einer Pause der Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats, nutze ich die Gelegenheit. Es gefallt dir also bei mir?«


        »Ja.«


        Jetzt, um sieben Uhr morgens, machten sie bereits eine Sitzungspause? Wann hatten die denn angefangen? Und weshalb so früh?


        »Ohne Abstriche?« forschte Greiser.


        Ich zögerte.


        »Aha, es gibt folglich Dinge, über die Sie sich Gedanken machen. Hängt das mit dem Niveau deiner Arbeit zusammen - oder mit dem Ansehen der Forschung? Ich weiß, konservative Mitarbeiter bezeichnen die Forschungslabors gern als Spielwarenabteilung. Mangelt es Ihnen gegenüber an Achtung?«


        »Es stört mich nicht. Anfangs ärgerte ich mich allerdings. Vorbei.«


        »Freut mich zu hören. Gefällt Ihnen die Zusammenarbeit mit Doktor Kadenbach? Oder stört dich etwas? Gibt es Differenzen? Ich meine, mein Kollege ist ein wenig - sagen wir -exzentrisch. Ist nicht jedermanns Geschmack.«


        Wollte er mich aufwerten, indem er vorgab, daß auch meine Meinung etwas galt? Oder versuchte er mich auszuhorchen? Wie meine Antwort auch ausfiel, es gab eine Solidarität zwischen Berufskollegen. Und da stand ich im Regen. Gewertet wurde meine Ansicht nur, wenn sie den Erwartungen entsprach, im anderen Fall nicht zur Kenntnis genommen.


        »Etwa anderthalb Jahre sind Sie bei uns«, fuhr Greiser fort. »Bist du meinem Kollegen eine wertvolle Hilfe? Was meinen Sie?«


        »Darauf kann ich keine Antwort geben.«


        »Ich weiß, ich weiß«, wehrte Greiser ab. Er putzte erneut die Brille. Hielt sie prüfend gegen das Licht. »Entweder müssen Sie Ihr Licht unter den Scheffel stellen oder sich beweihräuchern. Beides liegt dir fern. Daß Sie für meinen Kollegen ein wertvoller Mitarbeiter sind und sein Vertrauen genießen, beweist mir die von Doktor Kadenbach für Sie beantragte Gehaltserhöhung.«


        »Oh«, sagte ich. Wollte mich der Chefarzt etwa bestechen? Wenn ich ihn jetzt kritisierte, würde ich ziemlich dumm dastehen.


        »Sie wußten es nicht? Dann wissen Sie's jetzt.«


        Das ist es doch nicht! 'raus mit der Sprache! Ich rührte in meinem Kaffee, in dem es nichts mehr zu rühren gab.


        Schließlich bequemte sich Greiser: »Ich bin nicht allein der Chef der Margareten-Klinik, sondern auch der Leiter sämtlicher in dieser Klinik betriebenen Forschungsvorhaben«, sagte er und putzte sich zum drittenmal die Brille, »für die ich offiziell die Verantwortung trage. Es gehört zu meiner Pflicht, mich nach dem Stand der Arbeiten zu erkundigen.«


        »Selbstverständlich«, warf ich ein.


        Greiser setzte eine gramvolle Miene auf. »Leider werde ich über die Resultate mangelhaft informiert. Inkompetente Personen fühlen sich bemüßigt, mir die Augen zu öffnen.« Ein prüfender Blick. »Mir wurde berichtet, in Ihrem Laborwird mit einer menschlichen Mißgeburt experimentiert. Eine ungeheuerliche Anschuldigung. Will Ihnen Gelegenheit zur Richtigstellung geben. Kann mir nicht denken, daß sich Kollege Kadenbach dazu hinreißen ließe. Immerhin - die Anschuldigung wurde von einem Nichtmediziner erhoben.«


        Der Moment war noch nicht gekommen. Auch ich war ein Nichtmediziner. Ja, wenn Greiser etwas andeutete, was ich als Zwang hätte auslegen können.


        »Na?« fragte Greiser auffordernd. »Um es kurz zu machen: Können Sie mit bestem Wissen und Gewissen sagen, daß es sich nicht um eine Mißgeburt handelt?«


        »Das kann ich.«


        Trotz meiner Meinungsverschiedenheit mit Kadenbach und wenn es persönliche Feindschaft wäre - auf diese Weise nicht!


        Greiser sortierte auf dem Schreibtisch. Seine Stimme verlor die hintergründige Spannung. Er schien zufrieden, zumindest beruhigt. »Ein Hirngespinst - wie ich angenommen habe. Gesichter, die ein Mensch zuweilen in der Agonie bekommt. Ich brauche dieser unsinnigen Verdächtigung also nicht . . .«


        »Agonie?«


        »Lohmeyer informierte mich, daß er die Beobachtung in deiner Gegenwart gemacht hätte. Angeblich eine Mißgeburt. Lächerlich. Wahrscheinlich waren seine Sinne bereits getrübt . . .« Er lächelte krampfig.


        »Soll das heißen . . .?«


        »Er starb.«


        Ich saß wie versteinert. Verfluchte mein Naturell, ein langsamer Denker zu sein. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Nicht einer ließ sich greifen.


        »Nachdem uns der ökonomische Direktor verlassen hat . . .«, begann Greiser.


        »Wann war das?«


        Erst einmal Fakten sammeln, sie in die richtige Reihenfolge bringen, und überlegen konnte ich später.


        »Wissen Sie nicht? Sollte ich den Buschfunk in meinerKlinik überschätzt haben?«



        »Ich bin heute den ersten Tag in dieser Woche hier.«


        »Ja, dann«, sagte Greiser. Er rieb sich ein Auge, ohne die Brille abzusetzen. »Urlaub?«


        »Ich blieb zum Wochenende im Labor. Dafür gab mir Doktor Kadenbach drei Tage frei.«


        »Freilich können Sie dann nichts wissen. Lohmeyer starb am Montag an seinem Schreibtisch, gegen neun Uhr vormittags. Übrigens hat Kollege Kadenbach sicherheitshalber sofort eine Untersuchung eingeleitet und die Polizei informiert.«


        »Mit welchem Ergebnis?« fragte ich.



        Greiser hob die Brauen. »Es fanden sich keine Anhaltspunkte, die auf eine unnatürliche Todesursache schließen lassen. Akuter Herzstillstand. Traurig. Kommt vor.« Er betrachtete die Spitze seines Kugelschreibers. »Sie können also versichern, daß weder Sie noch Kollege Kadenbach mit einer menschlichen Mißgeburt experimentieren?«


        »Nicht mit einer Mißgeburt, aber mit einer . . .«


        »Mehr wollte ich nicht wissen«, unterbrach mich Greiser. »Entweder Lohmeyer hat sich getäuscht, oder er versuchte, als er am Montag in Paris anrief, mich zur vorzeitigen Rückkehr zu bewegen, weil er wieder einmal etwas nicht allein entscheiden wollte. Kenne mein Schwein am Gang. Ein Vorwand also. Seine Differenzen mit dem Kollegen Kadenbach sind ja Stadtgespräch. Ich danke dir.« Er winkte zur Tür.


        Auf dem Korridor blieb ich unschlüssig stehen. Lohmeyer tot, am Arbeitsplatz gestorben - Herzschlag? Vielleicht konnte ich bei der Verwaltungsleiterin mehr erfahren.


        Stefanie Schulz saß spitznasig hinter ihrem Schreibtisch, faßte aus einem Hefter Zahlen zusammen und tippte sie in den Computer. Ihre Augen hoben sich müde, als ich eintrat.


        Ich genierte mich, weil mir außer »Na, so allein hier?« nichts eingefallen war. Aber der jungen Frau genügte das. Sie schob den Aktenstoß zur Seite, lehnte sich zurück, ordnete unauffällig die Frisur und lächelte matt. »Was soll manmachen? Den ganzen Tag läßt sich niemand sehen, Gespräche werden über Telefon erledigt. Ich bin dankbar, wenn das Ding klingelt. Weiß ich doch, daß ich nicht allein im Hause bin. Ich führe schon Selbstgespräche.«


        »Mir geht es ähnlich«, sagte ich, zog einen Stuhl heran und setzte mich.


        Wie kam ich darauf, ihr Gesicht als herb zu empfinden? Es strahlte eine verhaltene Lieblichkeit aus, die mich verlegen machte. Kein Vergleich zu Reginas augenbetörender Weiblichkeit, doch an fraulicher Wärme gewinnend, je länger man es betrachtete.


        Nach einer Weile fiel mir auf, daß mein Blick aufdringlich wirken mußte. Ich wandte den Kopf und betrachtete den Tischcomputer. Einfach dasitzen und die schweigende Gegenwart des anderen genießen - das wäre schön. Wo hatte ich bisher meine Augen?


        Stefanie brach das Schweigen. »Kann ich was für Sie tun?«



        »Ich war zu einer Besprechung beim Alten. Und da dachte ich, gehst mal bei unserer Verwaltungsleiterin vorbei. Ich wollte Sie sehen - ganz einfach.«



        Sie hüstelte und wurde ein wenig rot vor Anstrengung.



        »Sie sehen angegriffen aus, Stefanie.«



        »Ist das verwunderlich nach dem, was passiert ist?«


        »Meinen Sie Lohmeyer? Greiser erwähnte, daß er überraschend verstorben sei.«


        »Das kann man überraschend nennen, weiß Gott!«


        »Wer hat ihn denn gefunden?«


        Ihre Augen bekamen einen feuchten Schimmer. »Ich lief sofort hinüber, als ich es hörte . . .«


        »Was hörten Sie?« fragte ich verblüfft.


        »Er drückte auf die Sprechtaste, flüsterte meinen Namen und stöhnte. Ich hörte Glas splittern und etwas auf die Schreibtischplatte knallen.« Ihre Hände begannen zu zittern. »Ich sprang auf, stürzte in sein Zimmer. Es lag im Halbdunkel. Im Hintergrund die Fensterscheibe - war zerbrochen. Der Store wehte gespenstisch, Regen stob herein. Ich tastetenach dem Lichtschalter neben der Tür. Er funktionierte nicht. Dann sah ich ihn am Schreibtisch, zusammengesunken, den Kopf auf der Tischplatte. Ich rief, ob etwas passiert sei.« Sie schluchzte auf und verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie fröstelte.


        »Was weiter?«


        »Er gab keine Antwort. Von einer furchtbaren Ahnung ergriffen, trat ich näher. Sein Gesicht lag inmitten kleiner Glasscherben. Der eindringende Wind spielte in seinen Haaren. Ich hob seinen Kopf, sah seine Augen und . . .« Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte ihre plötzlich quellenden Tränen ab.


        »Was war mit seinen Augen?« fragte ich leise.


        »Glanzlos wie Schiefer und unnatürlich geweitet. Sein Gesicht war zu einer grauenhaften Grimasse erstarrt, als hätte er ein Gespenst gesehen und wäre vor Entsetzen gestorben. Ich ließ seinen Kopf fallen und rannte wie gehetzt hinaus.«


        »Darf ich einen Blick in sein Büro werfen?«


        Stefanie putzte sich schniefend die Nase, nahm den Schlüssel aus der Schublade und ging zur Tür. Sie blieb auf dem Korridor stehen. »Verlangen Sie nicht von mir, daß ich reingehe.«



        Unter meinen Füßen knirschte Glas. Ein Blick nach oben: Die Glocken des dreiarmigen Leuchters waren zersprungen. Von den Glühlampen steckten nur noch die Sockel in den Fassungen. Der Store vor dem Fenster wogte und streifte raschelnd den Papierkorb.


        Das Fenster war zerfallen wie eine durch Steinschlag zertrümmerte PKW-Frontscheibe. Den Schreibtisch bedeckte eine dünne Schicht stecknadelkopfgroßer glitzernder Glaskrümel.


        Die rechte Schreibtischtür stand angelehnt. Es hieß, daß Lohmeyer dort stets eine Schnapsflasche aufbewahrte.


        Ich blickte in das Fach. Auch hier Glassplitter, aber zu einem kegligem Haufen geschichtet. Es roch durchdringend nach Weinbrand.


        


        Stefanie warf einen scheuen Blick ins halbdunkle Zimmer. »Wahrscheinlich habe ich minutenlang ununterbrochen geschrien, denn als ich zur Besinnung kam, standen eine Menge Leute um mich herum. Danach rief ich den Vertreter des Ärztlichen Direktors an, Doktor Kadenbach. Er war nicht auf der Station. Schließlich erreichte ich ihn im Labor. Er leitete unverzüglich alles andere ein. Keine halbe Stunde später war die Polizei hier«


        »Haben Sie gehört, was die Leute über die zerbrochenen Lampen und das Fenster sagten?«


        »Einer sprach von Turbulenzen, die das Fenster eingedrückt hätten. Schließlich war es stürmisch. Die umherfliegenden Scherben konnten die Lampen getroffen haben.«



        »Auch die Flasche im Schreibtisch?«



        »Weiß ich nicht. Ein paar Leute kramten bis gestern im Zimmer. Offenbar haben sie nichts gefunden, sonst hätten sie den Raum nicht freigegeben. Lediglich der eine, wohl der Untersuchungsführer, zog Parallelen zu einem früheren Fall. Dort wären zwar die Fenster unbeschädigt geblieben, aber die Arbeitslampe sei ebenfalls zerbrochen. Außerdem hätte der Tote den gleichen Ausdruck des Entsetzens im Gesicht getragen.«



        Doktor Loewe!


        Ich bekam plötzlich Herzklopfen, verließ das Zimmer, wartete, bis Stefanie abschloß, und trank in ihrem Büro höflichkeitshalber einen Kaffee. Bald darauf verabschiedete ich mich.


        Im Treppenhaus, umgeben von atemloser Stille, setzte ich mich auf eine Stufe. Stützte den Kopf in die Faust. Bilder und Gespräche zogen an mir vorüber, ordneten sich zu einer neuen Reihenfolge.


        Später habe ich mich oft gefragt, warum ich bis zu diesem Augenblick stumpf einhertrottete, die Ereignisse lediglich zur Kenntnis nahm, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob zwischen ihnen ein Zusammenhang bestehen könnte.


        Was war ich für ein Narr! Warum hatte ich mir nicht dieMühe gemacht, die Details zu ordnen? Statt dessen beglückwünschte ich mich zu der Entwicklung meiner Persönlichkeit! Stellte mich in den Mittelpunkt des Geschehens, glaubte an meinen Einfluß und fühlte mich bei jedem groben Lob Kadenbachs gebauchklatscht.


        Nichts hatte ich begriffen, nichts unternommen, um das Unheil abzuwenden!


        Was hatte Sorge sinngemäß erwidert, als ich ihn nach den Fähigkeiten eines menschlichen Gehirns mit doppelter Neuronenzahl, Kortexstärke und Oberfläche befragte: »So wird das menschliche Gehirn vielleicht in zehn oder zwanzig Millionen Jahren aussehen. Es wäre ein Superhirn, und es könnte über Fähigkeiten verfugen, von denen wir heute keine Vorstellung haben . . .«


        Medusa war wirklich Medusa!


        Je mehr ich nachdachte, desto klarer wurde mein Blick. Es paßte alles zusammen.


        Kadenbachs Gelassenheit, als Lohmeyer ihm das Ende seiner beruflichen Laufbahn in Aussicht stellte! Warum blieb er so ruhig? Weil er wußte, daß Lohmeyer keine Gelegenheit mehr finden würde.



        Zuerst Loewe, nun Lohmeyer! Wer wird der nächste sein? Medusa war zu einem Machtinstrument geworden, in der Hand eines Mannes, der in intellektueller und auch in moralischer Hinsicht zu allem fähig ist. Und ich, ein hirnloser, gedankenloser, idiotischer Trottel, habe ihn durch meine kritiklose Anbetung nach Kräften unterstützt. Ich war mehr als ein Komplize! Ich habe nicht nur alles geschehen lassen, sondern war aktiv an einem großen Unrecht beteiligt. Von dieser Schuld konnte mich niemand freisprechen, niemand!


        Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.


        Was hatte ich getan! Wäre es nicht meine moralische Pflicht gewesen, Kadenbach in den Arm zu fallen? Hatte ich keine Augen, keine Ohren, keine Gedanken, keine Seele? War ich nicht ein - Mörder?


        Es war spät, sehr spät. Aber nicht zu spät. Ich durfte nichtmehr schweigen. Wenn Medusa noch länger in Kadenbachs Hand bleibt, können unvorstellbare Dinge geschehen. Ich hatte genug Schuld auf mich geladen. Und wenn ich jetzt nichts tat, nicht endlich meine Passantenrolle aufgab, würde ich nicht besser als Kadenbach sein.


        

      

    


    
      
        26. Kapitel

      


      
        


        Der Professor saß am oberen Ende des Konferenztisches, von fünf schläfrig wirkenden älteren Herren umgeben. Der Wissenschaftliche Beirat - im Sprachgebrauch der Klinik »Wissenschaftlicher Beischlaf« genannt. Sechs Augenpaare, rund wie Hundenäpfe, richteten sich empört auf mich.


        Greiser stockte mitten im Satz. »Sind Sie von Sinnen? Was fällt Ihnen ein, wie ein Blitzschlag in die Sitzung zu fahren? Bitte, gehen Sie!«


        »Ich muß Sie sprechen. Sofort!«


        »Lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen Termin geben. Ihre Chance ist vorbei. Sie hatten sie vor einer Dreiviertelstunde. 'raus!«


        »Vorhin habe ich noch nicht alles gewußt. Ich beschwöre Sie, mich anzuhören.« Die trüben Augen der Herren pendelten wie bei einem Tennisturnier stumm zwischen mir und dem Direktor. »Oder ich brülle es mitten in den Raum.«


        Greiser zögerte. »Nun gut. Aber ich warne Sie, wenn Sie keine einleuchtende Rechtfertigung für diese Störung . .. « Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, umklammerte die Löwenköpfe der Armstützen und wartete, bis sich die Polstertür hinter dem letzten Herrn geschlossen hatte. Mit gereiztem Unterton: »Nun?«


        Ich erzählte alles, ließ nichts aus.


        Meine Stimme jedoch, zuerst erregt und sicher, verlor zum Schluß des Berichtes an Festigkeit. In meinen Gedanken waren die Zusammenhänge überzeugend und logisch. Gesprochen hörte sich alles anders an. Es klang überspannt, und ich fragte mich, ob ich selbst das glauben würde, erzählte mir die Geschichte ein anderer. Meine Sicherheit zerschellte an dem steinernen Gesicht vor mir im Lehnstuhl.


        


        Greisers Miene blieb undurchdringlich. »Warum erzählen Sie mir das? Soll ich hier über den Tisch kotzen? Horror und nochmals Horror! Aus einer Zelle einen dermaßen hochspezialisierten Organismus zu züchten, das wird uns noch in den nächsten zweihundert Jahren unmöglich sein. Nur einmal gelang es, in den siebziger Jahren, aus Darmzellen einen mexikanischen Frosch zu züchten. Doch was ist der Organismus eines Frosches gegen den eines Säugers - und was dieser gegen den eines Menschen? Die Natur hat zahllose Barrieren eingebaut. Wir können sie heute nicht einmal übersehen, geschweige denn durchbrechen. Ausgeschlossen.«


        Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen, entzündete eine Havanna.


        »Ich glaube Ihnen nicht. Obwohl . . .« Er zögerte. Fuhr murmelnd, mehr für sich als für mich fort: »Es geschehen seltsame Dinge in meiner Klinik. Alle Patienten verlangen sechs Mahlzeiten am Tag . . . sensationelle Heilungserfolge der Neurologie und Chirurgie, der Inneren . . .«


        Er hob den Kopf. »Wissen Sie, daß die alten Ägypter bei ihren Operationen sogenannte Blutstiller einsetzten? Das waren Menschen aus allen sozialen Schichten: Bauern, Handwerker, Sklaven, Priester. Allein ihre Anwesenheit reichte aus, daß bei den Operationen kein Blut floß - wie bei uns. Innerhalb weniger Tage gesunden ohne unser Zutun behandlungsresistente Nervenleiden . . . Aus fünf Erdteilen kommen hoffnungslose Fälle angereist, werden nach wenigen Tagen geheilt entlassen . . . Das soll die Ausstrahlung deiner Meduse bewirken?«


        »Um Gottes willen, tun Sie etwas!« schrie ich. »Sie haben keine Vorstellung, wozu Medusa befähigt ist! Niemand kann das sagen! Aber Kadenbach wird diese Möglichkeiten bis auf den Grund ausschöpfen. Glauben Sie mir doch!«


        Er flüsterte. »Von dem, was du sagst, glaube ich nur ein Zehntel. Aber wenn das . . . Mann von internationalem ff Ruf . . . die Klinik . . . unter meiner Leitung, meinen Augen, meiner Verantwortlichkeit . . .« Er schwieg einen Augenblick. »Nicht auszudenken, wenn das publik . . .« Er hob dieStimme. »Zu niemandem ein Wort, verstanden? Die Folgen wären für uns unübersehbar. Ich informiere mich an Ort und Stelle. Gehen wir.«


        Gelöst und von der Last des Schweigens befreit, lief ich neben dem kräftig ausschreitenden Professor her. Endlich hatte ich mich zum Handeln entschlossen! Allerdings empfand ich bei dem Gedanken, möglicherweise eine Lawine ausgelöst zu haben, leichtes Unbehagen. Was würde daraus entstehen? Trotzdem! Ich war entschlossen, jetzt durchzuhalten, was man mir auch vorhalten würde.


        Das erste, was mir auffiel, als ich die Tür zum Labor öffnete, war das Verhalten des Affen. Julius turnte in seinem Käfig umher und nahm von unserem Eintreten nur flüchtig Notiz. Er beachtete mich nicht. Keine Spur mehr von der ruhigen, fast menschlichen Ausgeglichenheit.


        Zigarrenduft lag in der Luft. Kadenbach saß an der schmalen Seite des Labortisches und stocherte mit der Pinzette in einer Petrischale, die auf der Wärmeplatte stand. Blickte erstaunt auf. »Ach, was verschafft mir die Ehre, daß du dich zu mir bemühst? Setz dich. Christian - Stuhl her!«


        Greiser zündete seine inzwischen erloschene Havanna wieder an. »Dein Mitarbeiter führt gegen dich Klage wegen Experimente mit einem angeblich aus Darmzellen gezüchteten Wesen. Er behauptet ferner, daß die Meduse Loewe und Lohmeyer getötet hätte. Letzteres auf deine Veranlassung geschehen. Er erzählte noch eine Menge mehr, von dem ich nichts wiedergeben möchte. Ich würde nun gern deine Version der Geschichte hören, Achim.«


        Kadenbach machte runde, erstaunte Kinderaugen. Seine Kinnlade klappte herunter. Dann wurde sein Körper von lautlosen inneren Stößen erschüttert, die sich schließlich in einem explosiv hervorbrechenden Gelächter entluden. Der Chefarzt schien zu ersticken. Er tupfte die Lachtränen ab, schlug sich auf die Knie. Beruhigte sich. »Freilich ist es mir nach zahllosen Fehlschlägen gelungen, aus meinem körpereigenen Zellmaterial Materie von der Größe eines Kinderkopfes zu züchten . . .«


        


        »Tatsächlich gelungen?« fragte Greiser ungläubig.


        »Gebe ich zu«, fuhr Kadenbach fort. Er warf mir einen glitzernden Blick zu. »Übrigens durchweg homogenes Gewebe . . .«



        Greiser kämpfte mit einer plötzlichen Erregung. »Du hast den Code geknackt?«


        Kadenbach lächelte bescheiden. »Davon bin ich noch weit entfernt. Ich hoffe jedoch, wenigstens eine Struktur in den DNS-Schleifen lokalisiert und definiert zu haben. Es war eine Wucherung, aber es ist natürlich lächerlich, in diesem Zusammenhang von bewußtem Leben zu sprechen. Die Züchtung Medusas - der Name scheint die einzige realistische Beziehung in der Schilderung meines jungen Freundes zu sein - stellt nichts anderes dar als ein in vitro gewachsenes Organ. Besser: ein Organfragment.«


        Greiser setzte mehrmals zum Sprechen an. »Ich nehme nachher, wenn du erlaubst, Einsicht ins Laborprotokoll. Reproduzierbar? Nährboden? Wie alt?«


        »Fast ein Jahr.«



        »Unglaublich!« Greiser schien vor Erregung durchglüht. »Bisher gelang es nur für wenige Tage.«



        »Aber Medusa hat gesprochen!« schrie ich, riß die Tür auf und stürzte in den Nebenraum. »Bitte, überzeugen Sie sich!«


        Das Körbchen mit Medusa war verschwunden. Trotzdem lag leises Wispern in der Luft.


        »Das Radio.« Kadenbach warf Greiser einen bedeutungsvollen Blick zu. »Die Skalenbeleuchtung ist vorige Woche ausgefallen. Das Gerät war seit Tagen nicht abgeschaltet. Rührtanz hat sich täuschen lassen und glaubt, es wäre Medusa, die wisperte.«


        »Ich habe mit ihr gesprochen, und sie hat mir geantwortet!« Ich brüllte; die beiden blickten mitleidig. »Medusa gab zu, Loewe . . .«



        »Doktor Loewe«, präzisierte Greiser.



        ». . . versehentlich getötet zu haben, in einer Gefühlsaufwallung. Ihn«, ich wies auf Kadenbach, »nannte sie Vater,mich Bruder. Hier, in einem Korb, lag das kleine Geschöpf. Monatelang. Es hatte ein unförmiges Körperchen, sechs Arme . . .«


        »Von denen ich wahrscheinlich - wegen der Symmetrie oder weil ich mich an ihren Leiden ergötzen wollte - einige abschnitt«, bemerkte Kadenbach. In seinem Gesicht zuckte es, als versuche er, seiner Heiterkeit Herr zu werden.


        »Ich will Ihnen nicht unterstellen, daß Sie Medusa quälen wollten, bin sogar überzeugt, daß Sie damals nicht ahnten, welche Empfindungen Medusa wahrnahm. Doch als Sie es wußten, stellten Sie die Versuche ein, weil Sie Medusa für Ihre Zwecke zu verwenden trachteten!«


        »Welche Zwecke denn?« Kadenbach gab sich erstaunt.


        Ich stockte. Durfte ich haltlose Behauptungen aufstellen? Noch hatte sich Greiser offenbar keine feste Meinung gebildet. War ich soeben übers Ziel hinausgeschossen?



        Die Männer verständigten sich mit einem schnellen Blick. Nun galt zu retten, was zu retten war.



        »Lohmeyer hat Medusa mit eigenen Augen gesehen und damit die Ungeheuerlichkeit Ihrer Entwicklung. Vielleicht hätte ich früher aufbegehren müssen, doch ich wuchs in diese Geschichte hinein und gewann daher nicht den Blick für das Verbrecherische Ihres Tuns. Einerlei, ob Mißgeburt oder Züchtung, man darf menschliches Leben weder gefährden noch quälen. Sie nicht, ich nicht, niemand.«



        »Was für Zwecke?« mahnte Kadenbach sanft.



        Ich hatte mich hinreißen lassen. Das Wort ließ sich nicht mehr zurücknehmen. Greiser zeigte bereits Zeichen von Ungeduld. Beweisen konnte ich nichts, aber Schlüsse ziehen. Vielleicht leuchteten sie dem Professor ein, vielleicht kam ihm eine Ahnung. Das würde bereits genügen.



        »Lohmeyer hat Medusa gesehen«, sagte ich, »und er drohte, Doktor Kadenbachs Karriere als Arzt zu beenden.« Ich wandte mich dem Chefarzt zu. »Ich wunderte mich, warum Sie so gelassen blieben - jetzt ahne ich es. Sie wußten, daß Medusa ihn beseitigen würde, bevor er Ihnen schaden konnte. Ehrlich, wie haben Sie sie dazu gebracht?«



        Kadenbachs Stimme klang gefaßt, Trauer schwang darin. »Das, was wir Medusa nannten, hat in der Nacht vom Sonntag zum Montag den Stoffwechsel und damit sämtliche biologischen Funktionen eingestellt. Klartext: Es ist eingegangen. Und zwar fünf Stunden bevor Lohmeyer starb. Medusa konnte also nichts mit seinem Tod zu tun gehabt haben -obgleich mir unklar ist, wie sie es hätte bewerkstelligen können. Ich habe alles versucht, wenigstens ein paar Zellgruppen zu retten. Vergeblich. Gestern abend brachte ich die Reste in die Verbrennungsanlage.«


        Atmete Greiser auf? Weshalb mußte Kadenbach für seine Behauptung keinen Beweis bringen? Warum genügte sein Wort?


        Noch gab ich mich nicht geschlagen. Ich trat an den Konservierungsschrank. Dort mußte noch Medusas abgetrenntes Ärmchen liegen.


        Aber der Behälter befand sich nicht im Schrank. Kadenbach hatte an alles gedacht.


        Der Notfall!


        Ich lächelte. »Würden Sie mir glauben, wenn ich Bilder von Medusa zeige?« wandte ich mich an Greiser. Kadenbach zeigte weder Erstaunen noch Schrecken. Immer noch lächelnd, griff ich in die Brieftasche.


        Die Bilder waren nicht da.


        »Auf was für Tricks Sie kommen«, sagte Kadenbach bekümmert.


        »Na?« fragte Greiser ungehalten.


        »Sie sind verschwunden. Hinter meinem Ausweis steckten drei Stück: Medusas Gesicht, eine Röntgenaufnahme ihres Kopfes und ein B:ld von der Aufzeichnung des EEGs, zur gleichen Stunde, als Doktor Loewe starb. Der Ausschlag der Schreibnadeln war so stark, daß sie abbrachen . . . Der Chefarzt muß sie mir abgenommen haben . . .«



        »Jetzt kommt noch die Unterstellung eines Diebstahls hinzu«, grollte Greiser. »Ich habe den Eindruck, Sie sind sich über die Tragweite Ihrer Anschuldigungen nicht im klaren.«



        


        »Ich beweise es!« rief ich. »Zu Hause besitze ich die Negative, und die Abzüge bei meiner . . .«


        »An Ihrer Stelle würde ich nachsehen«, sagte Kadenbach mild. In seinen Augen stand Hohn.


        Ein Schlag über den Kopf hätte nicht wirkungsvoller sein können. Ich mußte mich setzen.



        »So etwas von Haß ist mir noch nicht begegnet«, meldete sich Greiser nach einer Weile betretenen Schweigens. Er blickte nachdenklich zu den Dachfenstern hinauf. »Mein Gott«, murmelte er, »was habe ich für einen Job! Ärger mit dem Stadtrat, mit dem Rektor der Uni, mit der Versorgung, mit Patienten, mit Kadern. Ist ein Problem bewältigt, entstehen zwei neue. Nun geht es auch untereinander nicht gut. -Ich möchte wirklich wissen, warum manche Leute meine Position für erstrebenswert halten.« Er musterte Kadenbach kurz - war es mißtrauisch? - und wandte sich zu mir. »Ich werde auf das Ihnen eigentlich zustehende Disziplinarverfahren verzichten, Herr Rührtanz - es sei denn, Kollege Kadenbach behält sich Schritte vor?«


        Der Chefarzt lächelte verzeihend. »Ich sehe keine Veranlassung.«


        »Weniger in Ihrem als im Interesse der Klinik nehme ich die ungeheuerlichen Anschuldigungen gegen Doktor Kadenbach nicht zur Kenntnis. Diese Unterredung hat nie stattgefunden. Ich möchte Sie dringend davor warnen, Dritten gegenüber auch nur ein Wort verlauten zu lassen. Gerüchtemacher besitzen wir zur Genüge.« Greiser lächelte gezwungen. »Ich sehe ein, Achim, daß eure Zusammenarbeit unter diesem Aspekt unhaltbar geworden ist.« Er heftete seine kühlen graublauen Augen auf mich. »Sie werden in den technischen Dienst umgesetzt. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß Ihr Arbeitsvertrag als Mitarbeiter des Forschungslabors der Chirurgie Gültigkeit besitzt, Sie sich also gegen eine Umbesetzung gegen Ihren Willen verwahren können. Vor keinem Gericht käme ich mit dieser Entscheidung durch. Doch in diesem Fall würde ich mich genötigt sehen, alle Fakten an die große Glocke zu hängen. Ich kann mirnicht vorstellen, daß das in Ihrem Interesse liegt. Nun?«


        Mein Blick irrte durch den Raum, blieb am Käfig mit dem Affen hängen. Julius nagte spielerisch an einer Möhre, hangelte sich an den Gitterstäben empor und keckerte. Nicht einmal seine unverhüllte Abneigung gegen Kadenbach war zu spüren. Er war mit sich selbst beschäftigt. Kein Zweifel, Medusa gab es nicht mehr. Was hatte es dann noch für einen Zweck, zu bleiben?


        »Ihre Einstufung als >Einzelkönner im Bereich des Ge-sundheitswesens< ist ja im Grunde nichts anderes als eine lohnpolitische Manipulation«, fuhr Professor Greiser fort. »Im technischen Dienst sind ganz andere, vor allem offizielle Möglichkeiten gegeben: Leistungszuschlag, Gehaltsprämie - Sie werden rund zweihundert Mark mehr bekommen. Ist schließlich kein Mist . . .«


        »Ich bin einverstanden.«


        Kadenbach zündete sich mit umständlichem Zeremoniell eine neue Brasil an. »Ich bin es nicht.«


        Greisers Kopf schnellte herum. »Bitte?«


        Der Chefarzt blies bedächtig Rauchringe gegen die Decke. »Kollege Rührtanz ist ein außerordentlich befähigter Mann, ideenreich, einsatzfreudig, fleißig, korrekt; ich würde auf lange Sicht keinen besseren finden. Diese Konfrontation ist eigentlich nichts anderes als eine Vertrauenskrise, an der im Grunde ich Schuld trage. Ich habe mich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt und ihm ungenügende Informationen gewährt. Wahrscheinlich wäre ich an seiner Stelle zu den gleichen Schlußfolgerungen gekommen. Nun, das läßt sich ausbügeln, so daß es zu keinem Wiederholungsfall kommt. Unsere persönlichen Differenzen werden wir intern regeln. Kurz: Ich will Rührtanz behalten.«


        Greiser musterte mich, einen unausgesprochenen Vorwurf in den Augen. »Haben Sie darauf nichts zu sagen?«


        »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, erwiderte ich.


        »Gut«, gab er zurück, »ich habe nichts gesehen, nichts gehört. Sie entschuldigen mich.« Er warf seinen Zigarrenstummel ins Spülbecken und verließ den Raum.


        


        Kadenbach betrachtete mich lange, öffnete den Schrank, holte eine Weinbrandflasche heraus, füllte zwei Gläser und schob mir eines zu. »Nun sind, die Fronten geklärt. Ein echter Feind ist mir angenehmer als ein falscher Freund.«


        »Warum wollen Sie mich bei sich behalten?«


        »Hatten Sie bei dieser Frage Ihre Wichtigkeit im Auge?« fragte Kadenbach mit kurzem Auflachen. »Niemand ist wichtig. Selbst ein Albert Einstein hätte heutzutage keinen größeren Stellenwert als ein Nachtpförtner. Jeder ist ersetzbar. Wir entlassen jedes Jahr Tausende von Menschen aus dem Arbeitsprozeß, deren Kenntnisse und Befähigungen unersetzlich scheinen. Sie gehen in Rente. Das bringt uns keine Probleme, wir können auf Genies verzichten. Notfalls werden drei oder vier Leute an ihre Stelle gesetzt, im Falle Einsteins vielleicht tausend. Vulgo: Es hätte mir nichts ausgemacht, Sie zu verlieren. Aber das Problem hat der Alte aufgeworfen. Er kann Sie nicht entlassen, sondern bestenfalls umsetzen. Wenn Sie kündigen, soll es mir recht sein. Aber innerhalb der Klinik bleiben Sie unter meiner Kontrolle.«


        Ich betrachtete den Affen Julius. Er hing kopfüber an den Gitterstäben und beschäftigte sich mit der halbzernagten Möhre. Kadenbach folgte meiner Blickrichtung, wandte sich uninteressiert ab und trat an den Schreibtisch. Vielleicht mochte er einmal geahnt haben, daß zwischen Medusa und Julius eine Beziehung bestand, aber nur ich hatte dafür den Beweis. Doch was nutzte er jetzt?


        »Sie haben Medusa dazu gebracht, Lohmeyer zu töten«, sagte ich, »und sie anschließend selbst beseitigt, davon bin ich überzeugt. Sie war Ihnen unbequem geworden . . .«



        »Erzählen Sie keine Märchen, Mensch! Durch den Willen töten! Wenn Sie das woanders berichten, steckt man Sie in eine Ausnüchterungszelle. Medusas Niere war blockiert, der Organismus bereits hochgradig vergiftet, als ich in der Nacht zum Montag kam. Ich konnte nichts mehr tun. Ich habe sie nicht umgebracht, vertrauen Sie mir.«



        »Ihnen vertrauen?« Ich lachte schrill. »Sie haben meineBilder gestohlen, sind in meine Wohnung eingedrungen, um jeden Beweis für Medusas Existenz zu vernichten . . .«


        Kadenbach lächelte grimmig. »Sie dachten, Sie könnten mich eines Tages in die Luft sprengen? Meinen Sie, der Gedanke, von Medusa Bilder anzufertigen, ist so ungewöhnlich, daß ich nicht daraufgekommen wäre? Ihrem sieghaften Lächeln habe ich angesehen, daß Sie sich eine Rückversicherung geschaffen haben: Die Vergrößerungen in einem Briefumschlag bei Regina deponiert und die Negative als Lesezeichen in Ihren Büchern. Aus, mein Lieber! Claus Roth wird den Ahnungslosen spielen - selbst wenn er etwas wüßte -, niemand glaubt Ihnen, und unser Mädchen legt alles, was Sie sagen, als Produkt Ihrer Eifersucht aus, als den schmutzigen Versuch, mir zu schaden. Meinen Sie, ich habe Ihnen Ihre Dauerdame ausgespannt, nur um sie in mein Bett zu schleifen? Dort bin ich andere Qualitäten gewohnt. Nein, Sie sind der einsamste Mensch der Welt, Meister! Und zu klein, um gegen mich anzutreten. Ich kann Sie überall und zu jeder Stunde unmöglich machen. - Na ja, Medusa ist tot. Es gibt nichts mehr, was Ihre Seele belastet oder womit Sie mich belasten könnten.«


        Kadenbach wandte sich vom Schreibtisch ab, klemmte sich einen Hefter unter den Arm und trat auf mich zu. Sein Blick kam aus unermeßlicher Höhe. Kühl. Fremd. »Sie haben mich bekämpft, auch wenn ich nicht weiß, aus welchem Grund. Sie sind in meiner Achtung gestiegen, denn ich schätze keine kampflosen Siege. Wenn Sie vernünftig sind, wird sich zwischen uns nichts ändern.« Seine Stimme wurde um eine Spur sanfter. »Sie sehen blaß aus. Ist Ihnen nicht gut?«


        

      

    

  


  
    
      
        27. Kapitel

      


      
        


        Ich blieb auf meinem Stuhl, unfähig, mich zu erheben, den Kopf in den Nacken gelegt. Das Herz raste wie eine Nähmaschine, und ziehender Schmerz strahlte über die Schulter in den linken Arm, von dort bis Zum Ellenbogen aus. Das Atmen fiel mir schwer. Auf meiner Stirn perlten Schweißtropfen.


        Ich stand vor einem Scherbenhaufen. Nichts war mir geblieben, ich hatte alles verloren: den verständnisvollen Förderer und Freund; die interessante Arbeit; die Achtung des Ärztlichen Direktors; das hilflose, mir ans Herz gewachsene Wesen Medusa; zum Schluß auch noch die Freundin.


        Warum glaubte mir niemand? Weil ich weniger wert war? Ja, ich war weniger wert! Unfähig, dumm. Ich hatte mich gegen das Böse nicht zu behaupten vermocht, war ihm sogar zur Hand gegangen!


        Vor Wut und Enttäuschung quollen mir Tränen aus den Augen.


        Verdammt, was war ich für ein Schwächling! Verdammt, verdammt!


        Ein schneidender Schmerz in der Hand. Ich hatte ein Becherglas zerdrückt. Die Scherben steckten in der Haut. Die Schnittwunden begannen heftig zu bluten. Ja, es floß wieder Blut! Medusa, armes Geschöpf, er hat dich umgebracht, weil du für ihn zu einer Gefahr wurdest, weil er sich nicht sein Leben lang an dich ketten wollte. Aber vorher mußtest du seinen Erzfeind beseitigen. Warum ist das Böse so stark? Weil es den Mißbrauch der Gewalt nicht scheut?


        Ich holte eine Pinzette, zog die Glassplitter aus den Schnittwunden und sprühte einen Verband auf. Niedergeschlagen und hoffnungslos blieb ich bis zum Feierabend sitzen. Ich aß nichts, hätte keinen Bissen herunterbringen können. Der Magen fühlte sich an wie ein Stein, die Kehle war wie zugeschnürt. Bevor ich ging, stellte ich dem Affen Futter in den Käfig.


        Julius unterbrach auf einmal die Pflege seines Fells, blickte mich aus seinen traurigen gelbbraunen Augen an und griff mit seinen winzigen Fingerchen nach meinem Arm. Schmiegte und drehte seinen Kopf in meine Hand wie eine Katze.



        Wenigstens ein Wesen gab es noch, das sich mir anvertraute, auch wenn es nur ein Rhesusaffe war. Ein Trost. Freilich, ein schwacher Trost.



        Ich ließ Julius los und schloß die Käfigtür. Er begann hysterisch zu keckem, streckte beide Ärmchen durch die Gitterstäbe und hielt meine Hand fest, als wollte er mich zurückhalten. Das wunderte mich nicht, denn bis zum nächsten Morgen lag eine einsame Nacht vor ihm. Versuchstiere haben ein trauriges Los.


        Ich machte mich sanft los. Das aufgeregte Keckern des Affen verfolgte mich bis ins Treppenhaus.


        Es hatte zu regnen aufgehört, doch die Luft war schwer, voller Feuchtigkeit und trotz der Kühle schwül und belastend. Das Radio hatte für den Abend Gewitter angesetzt. Ich atmete unfrei, mußte des öfteren stehenbleiben, mich von den ziehenden Schmerzen in der Brust erholen.


        Am Haupteingang stieß ich auf Doktor Sorge, der mit dem Pförtner einige Worte wechselte. Er faßte meinen Arm und zog mich mit sich zum Parkplatz. »Das erstemal seit sieben Monaten mache ich pünktlich Feierabend«, sagte er mit Verschwörerblick. »Offen gestanden, ich fühle mich wie ein Schulschwänzer. Es ist mir beinahe peinlich, gesehen zu werden.«


        Er stopfte mich in seinen Wagen und klemmte sich hinters Lenkrad. Massig. Laut. Beim Starten nieste der Motor, daß in der Umgebung die Krähen aufflogen. »Ich weiß gar nicht, was ich mit der unverhofften Freizeit anfangen soll.« Er lachte polternd. »Vielleicht kann ich meiner Frau zur Abwechslung einen anderen Anblick bieten als einen vor dem Fernseher erschöpft schlafenden Kerl!«


        Der Wagen ruckte an. Sorge beugte sich über das Lenkrad, als berge er es an seiner riesigen Brust. Ein tastender Seitenblick: »Sie sind grüner als eine Alpenwiese. Ist Ihnen nicht gut?«


        »Nicht besonders«, erwiderte ich.



        Sorge legte den unbekümmerten lauten Ton ab, als hätte er ihn mit einem Schalter außer Betrieb gesetzt. »Verzeihen Sie«, sagte er ein wenig betreten, »dann muß ich Ihnen mit meiner guten Laune auf die Nerven gehen.« Er hüllte sich in Schweigen, warf mir von Zeit zu Zeit einen besorgten Blick zu.



        Ich wartete, bis der Oberarzt an einer Ampel hielt. Ich mußte Gewißheit - nein, Bestätigung - haben, auch wenn ich mit deren Kenntnis nichts mehr anfangen konnte. »Ich habe mich vorhin im Labor verletzt«, sagte ich und wies meine Hand vor, auf der der Sprühverband glänzte. »Es blutete. Seit wann . . .«


        »Ja, das ist merkwürdig«, erwiderte Sorge. »Es war mitten in einer Operation . . . Es ist schwierig, sich innerhalb einiger Minuten umzustellen, nachdem man sich so schnell daran gewöhnt hat, daß kein Blut fließt.«


        »Sie meinen, es begann plötzlich?«


        »Es ging allmählich. Zuerst einige Tropfen - und nach etwa fünf Minuten war der Zustand erreicht, den ich aus meiner Praxis kenne. Wir hatten gerade eine Choledochus-Revision unterm Hammer - wenn Ihnen das was sagt. Eine ziemlich blutige Angelegenheit.«


        »Können Sie sagen, wann das war?« fragte ich gespannt.



        »Am Montag.«


        »An dem Tag, als Direktor Lohmeyer gegen neun Uhr an seinem Schreibtisch starb?«


        »Ich sehe nicht ein, warum Sie dieses Ereignis als Meßpunkt nehmen, aber es war derselbe Tag.«


        »Erinnern Sie sich vielleicht auch noch, um welche Uhrzeit die Blutungen wieder begannen?«


        


        »Gegen halb elf. Warum interessiert Sie das?«


        Wie ich vermutet hatte: Medusa war erst eineinhalb Stunden nach Lohmeyers Tod gestorben - und nicht in der Nacht. Zuvor mußte sie den Direktor töten, und erst als sich Kadenbach von dessen Ableben persönlich überzeugt hatte, beseitigte er sie. Das war ein Beweis. Doch was fing ich damit an?


        »Haben Sie Probleme?« fragte Sorge. »Sie können sich mir anvertrauen. Sie wissen, ich bin kein Schwätzer.«


        Ihm vertrauen? Ich stände dann so sicher wie auf abgebrannten Streichhölzern. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er glaubte mir, dann würde er Kadenbach unverzüglich an die Kehle gehen - und sich damit selbst die größten Schwierigkeiten schaffen, oder er glaubte mir nicht -und ich hätte die letzte Brücke hinter mir abgebrochen.


        »Gut, ich will Sie nicht drängen, mein Junge«, sagte Sorge und schwieg, bis wir einige Minuten später in Neulindenberg eintrafen. Er überholte den an der rechten Straßenseite haltenden Bus, stoppte, und ich stieß den Wagenschlag auf. »Sie können es sich ja überlegen«, sagte er. »Kommen Sie 'rüber zu mir, wenn Ihnen danach ist. Vielleicht ist es besser, Sie lassen sich untersuchen. Soll ich Sie morgen früh bei Kollegin Scheffler anmelden?«


        »Danke, das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich, stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


        Einige Leute hasteten an mir vorbei. Als ich mich umwandte, stieß ich um ein Haar mit Regina zusammen, die aus dem Bus gekommen war. Beide verharrten wir sekundenlang wie gelähmt.


        »Hallo«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


        Regina blickte zu Boden. Ihr Gesicht überzog sich mit flammender Röte. Sicherlich wäre sie lieber weitergegangen, zum Grundstück ihrer Eltern, hundert Meter entfernt. Auch ich wäre ihr am liebsten nicht begegnet, nicht in meiner Verfassung. Aber es ergab sich nun mal, und es war das Beste daraus zu machen. Vielleicht das Endgültige, da sich die Gelegenheit bot. Es war kein Zustand, wenn wir uns auswichen.



        


        Nein, ich wollte nicht kämpfen, sondern freiwillig das Feld räumen. Doch wir mußten miteinander reden. Es verriet keinen Stil, eine enge Beziehung einfach im Sande versickern zu lassen.


        Mit dem Gefühl des freiwilligen Verzichts kam ich mir einen Augenblick großartig vor. Gleichzeitig gestand ich mir ein, daß ich Regina die Liaison mit Kadenbach gönnte. Sie würde bald klüger sein.


        Weg, weg, den Gedanken!


        Mochte sie mit Kadenbach glücklich werden! Warum sollte ich mich als Warner und Behüter aufspielen? Regina war alt genug, selbst Erfahrungen zu sammeln.


        Wenn nur die leise Stimme nicht wäre, die mir sagte, wie sehr ich es mir wünschte, das Mädchen später, wenn sie reumütig zurückkam, von der Schwelle zu weisen.


        »Wie geht es dir? Wir sehen uns selten, haben nicht mehr viel Zeit füreinander.«


        »Es scheint so«, erwiderte sie, die Augen niedergeschlagen. »Und wie geht es dir?«


        Es begann zu nieseln. Regina kramte in ihrer Tasche nach einem Schirm und verriet leichte Ungeduld.


        »Wie ich hörte, hat Kadenbach seine Neigung für dich entdeckt? Du hättest es mir sagen sollen.«


        »Du sprichst sicherlich von Doktor Kadenbach«, belehrte sie mich. »Es hat ihn viel Mühe gekostet, diesen Grad zu erreichen. Wir lernten uns auf dem Ball kennen.«


        »Kennenlernen ist gut. Den lernt niemand kennen. Jedenfalls nicht richtig.«



        »Er ist nett, charmant, kann mit Frauen umgehen . . .«, sagte Regina trotzig.



        »Das weiß nicht nur ich, sondern jeder.«



        Regina runzelte die Stirn. »Weil er ab und zu einmal eine Freundin hatte? In seinem Alter kann man nicht ohne Erfahrungen sein.«


        »Eben: Wenn er sich angestrengt hätte, könnte er dein Vater sein.«


        »Er ist ein Mann, ein richtiger Mann . . .!« begehrte sieauf. Sie maß mich abschätzend von unten bis oben.


        »Bin ich vielleicht ein Kastrat?«


        »Großartig warst du nie. Ich bin von dir nicht gerade verwöhnt worden. Ja, Achim ist da ganz anders . . . Du versuchst ihn in meinen Augen klein zu machen«, sagte sie plötzlich giftig, »aber das soll dir nicht gelingen. Kehrst den väterlichen Freund heraus und gibst uneigennützige Ratschläge. Hihi! Ich verstehe deine Eifersucht . . .«



        »Es gibt für mich keinen Grund, eifersüchtig zu sein«, erwiderte ich kühl.



        Reginas Gesicht rötete sich. »Zwischen euch zu vergleichen ist kein Problem. Er stellt etwas dar in der Welt. Hat er dir erzählt, daß wir letztes Wochenende gemeinsam in Rom waren? Hat er nicht, ich sehe schon. Wir haben eine herrliche Autofahrt nach Terni, Spoleto und Perugia gemacht, mittelalterliche Städte, von denen du gewiß noch nie etwas gehört hast. Haha, und im Sommer nimmt er mich mit nach Paris und Brüssel. Und du? Was kannst du mir bieten: Mecklenburg, dein Scheiß-Rollenhagen!«



        »Ich sollte dir etwas bieten? Wofür? Für unsere erotischen Späßchen den Supermann spielen? Menschenskind, ich bin doch noch zu retten! Aus dir spricht deine Mutter. Du solltest sie zum Partner nehmen, nicht einen Mann.«



        Regina stampfte auf. »Hast du mir aufgelauert, um mir Unverschämtheiten zu sagen?«


        »Du überschätzt dich. Ich bin gerade aus Doktor Sorges Wagen gestiegen, dachte an nichts Böses . . .«


        Ihre Augen blitzten. Sie kaute auf der Unterlippe.


        Was habe ich an diesem Mädchen zu finden geglaubt, daß ich mich ihretwegen zum Heini machte? So sahen keine Frauen aus, für die Männer zu Helden wurden. Durchschnitt! Die Auflistung gegenseitiger Beschuldigungen führte zu nichts, ebensowenig die Frage, wer von uns für die Entfremdung verantwortlich war.


        »Ich will nicht darüber diskutieren«, sagte ich nach einer Weile. »Du hast dich für einen anderen entschieden. Ich bin enttäuscht - oder meine männliche Eitelkeit ist gekränkt.


        


        Ich will es nicht untersuchen. Aber du hättest dich mit mir über deine neue Neigung - die durch nichts zu verwerfen ist - aussprechen müssen. Statt dessen hoffst du, daß sich die Dinge von allein klären. Machst mich zum Clown. Das ist es, was mich kränkt, nicht, daß du dich von mir abwendest.«


        Regina begriff nicht. Oder wollte nicht begreifen. Sie begann zu zetern, zählte auf, was ihr an mir nicht gefiel, erwähnte sogar meine Angewohnheit, Zahnpastatuben von der Mitte auszudrücken, als besonders abscheulich und typisch für meinen Charakter. Und dann, immerhin, ich wollte mich doch nicht ernsthaft mit einem Arzt vergleichen. Man denke, ein Arzt in der Familie! Hingegen liefen solche wie ich tausendfach auf der Straße herum und wären jederzeit zu haben. Sie mochte das Gefühl haben, auf diese Weise schuldenfrei aus unserer Verbindung herauszugehen. »Und nun ist es aus! Endgültig! Und daß du dich nicht wieder in der Nähe meines Hauses herumdrückst! Klar?«


        Ich ließ sie stehen. Ich hätte mir eine freundschaftliche Trennung gewünscht, aber offenbar war das bei ihr nicht möglich.


        Kein Grund, daran noch einen Gedanken zu verschwenden! Jetzt fühlte ich die Dinge geklärt und mich gelöst, beinahe erleichtert.


        Zu Hause angelangt, sortierte ich sämtliche Bilder hervor, die mich mit Regina zeigten, und zerriß sie in kleine Fetzen. Eine Episode meines Lebens war vorüber. Wenn es auch nicht gelang, die Vergangenheit mit der Vernichtung ihrer Symbole auszulöschen - wie man früher einmal glaubte, indem man Denkmäler einschmolz, Königsnamen aus den Gedenksteinen meißelte, Paläste einriß oder Straßen umbenannte so bereitete es doch eine gewisse Genugtuung, sich an ihnen zu vergreifen.


        Am späten Abend wurde mir mein Zimmer zu eng. Es half nichts, daß ich die Balkontür öffnete. Es war schwül, die Luft unbewegt. Ich bekam wieder Herzstiche, daß ich den Atem anhielt. Die Niederlage in der Klinik, Medusas Tod, das Gezänk mit Regina - das war vielleicht mehr Ärger, als ich verkraften konnte. Verdammt, wie mich alles mitnahm! Die Luft im Zimmer wurde unerträglich. Auf meine Brust legte sich ein Druck. Ich mußte hinaus.



        Das Gewitter hatte noch nicht begonnen, doch es regnete bereits. Ein warmer Sturm fegte durch die laublosen Bäume und Sträucher der Gärten. Das Pflaster glänzte im orangefarbenen Licht der Peitschenlampen. Blitze zuckten, grummelnder Donner folgte.



        Gewohnheitsmäßig lenkte ich meine Schritte in Richtung Reginas Grundstück. Blöde Gewohnheit! Ich schlug den entgegengesetzten Weg ein. Blieb vor der Haltestelle des Busses stehen und musterte geistesabwesend den Fahrplan.


        Daß ich mich nun besser als in meinem Zimmer fühlte, konnte ich nicht sagen. Der Druck auf der Brust verstärkte sich und machte nach einigen Minuten einer befremdenden Kälte Platz. Mich fror trotz der schwülen Wärme.


        Bereitete sich wieder eine Herzattacke vor? Deswegen war ich vor Jahren gezwungen, meinen geliebten Sport, die Leichtathletik, aufzugeben. Seitdem tat das Pümpchen schweigend seinen Dienst. Fing es nun wieder an?


        Ein Blitz fuhr knisternd aus dem Gewühl schwarzer Wolken am Himmel herab, tauchte die Umgebung in grelles bläuliches Licht und Schlagschatten. Der unmittelbar folgende Donner, scharf und hell, schlug wie eine Woge über mir zusammen. In der Dunkelheit glühten die Peitschenlampen auf.


        Plötzlich packte mich Schrecken. Er sprang mich aus der Dunkelheit an, lautlos. Ich floh zuerst im lockeren Laufschritt, dann in panischen Sätzen. Die nächste Peitschenlampe, kaum erreicht, zerpuffte. Ich rannte kopflos in die Dunkelheit, zu keinem Gedanken fähig, voller Angst, von dem dumpfen Geräusch zersplitternder Lampen und dem orgelnden Pfeifen des Sturms begleitet, vom Regen gepeitscht.


        Die nächste Lampe zerpuffte, bevor ich in ihre Nähe gelangte. Im gleichen Moment erloschen die Lampen der ganzen Straße. Blitze zerhackten die Nacht. Ich stürzte, michvergeblich an den Zweigen eines Busches haltend, in den wassergefüllten Graben. Umklammerte schützend den Kopf, zog die Beine an, stöhnte und zuckte bei jedem Donnergrollen zusammen.


        Eisige Kälte erfüllte meine Brust. Ich spürte, wie sich mein Gesicht verzerrte. Das Herz schlug qualvoll langsam. Ich rang nach Luft, krallte mich in den feuchten Boden.


        Nach einer endlos scheinenden Zeit ließ der Druck nach, und der Atem wurde freier. Bis auf die Haut durchnäßt, kroch ich aus dem Graben, klopfte den Schmutz ab, stellte fest, daß ich auf meiner Flucht Neulindenberg verlassen hatte und mich auf der Straße nach Altlindenberg befand, und ging taumelnd nach Hause.


        Der Ofen strahlte Wärme aus. Über allem lag ein Hauch von Geborgenheit. Ich warf die Jacke auf den Sessel, die Schuhe gegen die Balkontür, zog mich aus, legte mich auf die Couch und starrte an die Decke.


        Eine Herzattacke. Ich hatte es geahnt. Der monatelange Konflikt, dem ich ausgesetzt war, meine Niederlage auf allen Gebieten - das war zuviel. Ich war in ein Getriebe geraten, dem ich mich nicht gewachsen fühlte. Intelligenzler mochten solchen Belastungen vielleicht standhalten oder sie siegreich durchstehen, ich nicht. Kein Wunder, wenn mir das auf den Kreislauf schlug.


        Ich lauschte. In der Ferne grummelte es. Ab und zu wurde das Balkonfenster von Blitzen erhellt. Das Gewitter war weitergezogen.


        Ja, das Gewitter! Wäre es nicht gekommen, hätte ich mich noch tage- oder wochenlang dahingeschleppt, ohne zu bemerken, wie es um mein Herz und um meinen Kreislauf stand, wäre vielleicht zusammengebrochen. Ich müßte eigentlich froh sein, daß es mich jetzt erwischte, wo noch etwas gegen meinen Zustand zu unternehmen war. Außerdem sollte ich mich nach einer anderen Arbeitsstelle umsehen, einer, die sicherlich weniger interessant war, mich jedoch nicht in Konflikte brachte. Hier konnte ich ohnehin nichts mehr werden. Aber zuvor sollte ich mich untersuchen lassen.


        


        Ich mußte morgen früh unbedingt einen Arzt aufsuchen.


        Ein Blick auf die Armbanduhr: Eine halbe Stunde war vergangen. Nur eine halbe Stunde! Sie war mir wie die Ewigkeit vorgekommen.


        Ich vergewisserte mich mit einem zweiten Blick.


        Das Uhrglas war zerbrochen.


        Wahrscheinlich hatte ich es beim Sturz in den Graben zerschlagen.
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        Ich durfte mich wieder anziehen.


        Frau Doktor Scheffler steckte das Stethoskop in die Kitteltasche und setzte sich hinter den Schreibtisch. Klopfte mit den Fingern auf den Kontrollstreifen des EKG. »Klarer Fall, Herr Rührtanz: Angina-pectoris-Syndrom als Erscheinungsbild beginnender Koronarsklerose. Sie fangen früh an, lieber Herr. Der Mensch ist eigentlich erst ab sechzig dafür disponiert. Freilich sind bei Ihnen erst Ansätze zu finden. Sie lassen sich behandeln.«


        »Könnte sich solch ein Anfall wiederholen?«


        »Wer kann das wissen? Wenn Sie vernünftig leben, solide und ohne Aufregungen, möglicherweise nicht.«


        »Ich brauche mir demnach keine Sorgen zu machen?«


        Die mädchenhaft zarte Frau pendelte mit dem Kopf, als versuche sie anzudeuten, daß auch für Sorglosigkeit kein Anlaß gegeben sei. »Sie sollten das Rauchen aufgeben.«


        »Ich rauche nicht.«



        »Aber Sie haben geraucht?«



        »Nein.«



        »Ach«, sagte die Ärztin betroffen. »Trinken Sie?«



        »Nein. Ausgenommen zu den üblichen Feiertagen: Silvester, Geburtstage . . .«


        »Verzeihen Sie die indiskrete Frage: Wie sieht es mit Frauen aus? Ich meine, übernehmen Sie sich nicht ein wenig?«


        »Ich wurde mehrmals von meiner Freundin diesbezüglich kritisiert.«


        »Auch nicht?« fragte die Ärztin unzufrieden. »Von irgendwas muß es ja kommen, zum Kuckuck. Wie ist es? Treiben Sie Sport?«


        


        »Ich mußte ihn auf Anraten eines Arztes aufgeben.«


        »Ja, Leistungssport gewiß«, erwiderte sie erleichtert, »aber doch nicht jegliche Bewegung an frischer Luft! Ich wünschte, alle meine Patienten würden sich mit solcher Konsequenz an meine Anweisungen halten. Aber sie tun es - wie Sie -nur dann, wenn mein Rat ihrer Bequemlichkeit entgegenkommt. Da haben wir es! Die Leute sitzen bei der Arbeit, im Cafe, im Auto, im Kino, vor dem Fernseher - und die einzige Abwechslung besteht darin, daß sie im Bett liegen. Bewegungsarmut, das Grundübel unseres Zeitalters. Treiben Sie ein wenig Sport, essen Sie mäßig und fettarm, dann können Sie hundert Jahre alt werden. - Ich schreibe Ihnen etwas auf.«


        Während sie das Rezept ausschrieb, glitten ihr die weichen blonden Haare wie eine glänzende Flut über die schmalen Schultern. Sie schien lange mit sich zu kämpfen. Ohne den Kopf zu heben: »Wie geht es . . . Achim?«


        Ihre Stimme klang leise, seltsam gepreßt.


        »Gut«, erwiderte ich. »Wir sehen uns allerdings nicht oft.«


        »Wie ich hörte« - wieder eine Pause -, »er ist mit Ihrer Freundin zusammen?«


        »Ich hörte es auch«, bestätigte ich verdrossen.


        Sie hob den Kopf, strich die Haare zurück. Ihr Gesicht schien starr, mühsam beherrscht. Doch in ihren Augen lag ein feuchter Schimmer. »Er trampelt auf den Gefühlen anderer Menschen herum. Er will alles haben. Und hat er es, wirft er es weg.« Sie reichte mir das Rezept.


        Verlegen machte ich mich davon.


        Im Labor saß Julius auf dem Beobachtungsposten an seinem Lieblingsplatz im Käfig. Er fletschte lautlos die Zähne, sobald ihm der Chefarzt einen Blick zuwarf.


        Kadenbach starrte mir mit halboffenem Munde entgegen.


        »Sie?« Er stellte mit fahrigen Händen seine Kaffeetasse auf den Labortisch zurück. Sie schwappte über. Dann streckte er die Beine aus, zerrte am Kragenausschnitt und zündete eine gewaltige Brasil an. Verbrannte sich dabei die Finger.


        


        »Haben Sie mich nicht erwartet?« fragte ich.


        »Doch, doch«, erwiderte er. Seine Stimme schien ein wenig unsicher zu sein. »Aber es ist halb acht. Sie kommen spät.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete die Glut. »Sie sehen nicht gut aus - sind Sie krank?«


        »Entschuldigen Sie, daß ich zu spät komme. Ich war in der Inneren Abteilung . . .«


        »Krank geschrieben?«


        »Nein.«


        »Gut. Weswegen waren Sie da?« Kadenbach zupfte mit nervösen Fingern an seiner Zigarre.


        »Ich hatte in der Nacht einen Herzanfall«, erwiderte ich. Den wirklichen Grund brauchte er nicht zu erfahren. Den Triumph über seinen schmutzigen Sieg gönnte ich ihm nicht.


        Kadenbach betrachtete mich, nun um eine Spur gelassener. »Bei dem Gewitter nicht verwunderlich. Ein wenig labil, wie? - Oh, es war herrlich! Es hat ins Versorgungsnetz eingeschlagen. In meiner Straße ging die Hälfte der Laternen zu Bruch. Sie sind ein starker Mann, Christian. Wenn Sie entsprechend leben, wird es Ihr einziger Anfall bleiben.«


        »Das hat meine Ärztin auch gesagt.«


        »Aber aus einem anderen Grund.« Seine Augen funkelten einen Moment. Er zielte mit der Zigarre auf mich. »Streß, nichts als Streß. Ich weiß, daß Sie mit Regina ein längeres Gezänk führten. Hat Sie mitgenommen, was?«


        »Das glaube ich nicht.«


        »Nimmt jeden mit«, widersprach Kadenbach, »auch wenn man sich's nicht eingesteht. Freuen Sie sich lieber, daß Sie Regina los sind. Sie wären sonst versehentlich in eine Ehe reingerutscht.« Seine Nervosität war verflogen. In seinen Augenwinkeln stand ein ironisches Lächeln. »In der Inneren waren Sie? Bei wem?«


        »Bei Frau Doktor Scheffler.«


        »Meiner früheren Ehemaligen? Braves Ding, obwohl sie Internistin ist. Habe was gegen diese Kollegen. Kommt ein Mädchen mit neun Jahren und klagt über Rückenschmerzen, liegt es an der Wachstumsphase, mit dreizehn ist es die Pubertät, mit zwanzig vermutlich Schwangerschaft, in den


        »Merkwürdig, daß man diesem Dünkel überall begegnet«, begehrte ich auf. »Wenn man mit jemandem spricht, gewinnt man den Eindruck, seine Abteilung ist die einzige, die etwas bringt, und er wiederum der einzige in der Abteilung, der arbeitet. Also leben Hunderte von Leuten auf seine Kosten.«


        Kadenbach bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Bleiben Sie weiter in Behandlung?«


        »Ich soll mich im nächsten Monat noch einmal sehen lassen. Ich bekam einiges verschrieben . . .«


        Kadenbach brummte. »Ich schätze, Sie haben 'ne Aktentasche voller Medikamente bekommen. Warum müssen meine werten Kollegen immer eimerweise Tabletten und Tropfen verschreiben? Bei einer lumpigen Erkältung werden hunderttausend Medikamente verordnet, zu nehmen vor und nach dem Essen oder anstatt, morgens, abends und während des Schlafens, zum Inhalieren, Einschmieren, Schlucken und Draufsetzen - wobei ein Glas warme Milch mit Bienenhonig die gleiche Wirkung erzielt. Die Patienten verlieren die Übersicht, bewahren das Zeug jahrelang im Toilettenschränkchen auf und schmeißen es zuletzt in den Eimer oder nehmen es gegen Haarausfall und Sodbrennen.« Er räusperte sich und löschte seine Zigarre. »Ich lobe mir die Chirurgie: aufschneiden und rausreißen, was krank ist. Die einzige sichere Methode. Apropos: Im OP drei ist das Gelenk der OP-Leuchte defekt. Quietscht wie ein Meerschweinchen. Sehen Sie nach.«


        Eine Stunde nachdem Kadenbach gegangen war, wurde Julius unruhig. Er lief an der Vorderseite des Käfigs hin und her, versuchte das Köpfchen durch die Stäbe zu stecken und fiepte ängstlich. Ich reichte ihm eine Möhre, aber er rührte sie nicht an.


        Ich blickte in den Konservierungsschrank. Dort lag immernoch ein Rest einer bläulich schimmernden faltigen Masse. Das Material, aus dem Medusa entstanden war. War der Chefarzt in der Lage, die Züchtung zu wiederholen? Dann nur im Labor, vor meinen Augen und nirgendwo anders. Ich sah in die Schreibtischfächer, in die Schränke. Kein Laborbuch, kein Protokoll. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang denken, daß Kadenbach diese Beweise übersehen hätte. Und wenn sie noch irgendwo existierten, stand gewiß nichts drin, was die Entstehung Medusas bezeugte. Möglich, daß sich die Bücher in den Händen des Professors befanden, er hatte ja um Einsicht gebeten. Dann stand gewiß nichts drin.


        Ich überlegte. Über Medusas Entstehung nicht, aber vielleicht über die Methode! Trotz meiner schlechten Lage mochte es gut sein, wenn ich mich nicht nach einer anderen Arbeitsstelle umsah, sondern bei Kadenbach blieb. In meiner Gegenwart würde er es nicht wagen, noch einmal eine Medusa zu züchten. Also hielt ich den Daumen drauf. Eine zweite Medusa würde es nicht geben. Wenigstens ein Lichtpunkt.


        Julius streckte beide Ärmchen wie hilfesuchend durch das Gitter und begann angstvoll zu kreischen, als ich das Labor verließ. Ich ging in die Werkstatt, packte den Werkzeugkasten und begab mich ins Erdgeschoß. Ich holte eine Stehleiter aus der Gerätekammer, betrat den OP, stellte den Kasten ab und setzte die Leiter neben dem OP-Tisch auf. Rückte prüfend an der von der Decke herabhängenden Leuchte. Das Gelenk kreischte.


        Ich schob den OP-Tisch zur Seite, trat unter die Leuchte und betrachtete den Lampenschirm. Ließ sich schwer bewegen. Das Gelenk mußte geschmiert werden. Hoffentlich war die Reparatur nicht aufwendiger, sonst brauchte ich Hilfe, um den fast zwei Zentner schweren Schirm abzunehmen.



        Da erfaßte mich eine leichte Beklemmung. Ich öffnete den Kittel, reckte mich und atmete tief ein. Der Druck blieb. Vielleicht sollte ich von den Tropfen nehmen, die mir die Scheffler verschrieben hatte. Das Fläschchen trug ich beimir. Aber unverdünnt bekam ich das Zeug nicht 'runter. Dazu brauchte ich Wasser.


        Lautlos rollten die Türen zum Waschraum auseinander. Gleichzeitig schaltete sich das Licht ein.


        Noch ehe ich den Wasserhebel berührte, vernahm ich hinter mir ein leises Rieseln. Ich drehte mich um. Was war das?


        An der armstarken Halterung der OP-Leuchte rieselte der Putz herunter. Und bevor ich begriff, was vorging, löste sich die Leuchte samt Verankerung aus der Decke und stürzte mit ohrenbetäubendem Dröhnen auf den Boden. Hinterher polterte eine Wagenladung Mauersteine, Schotter und quadratmetergroße Bruchstücke von Terrazzoboden, ein langer Labortisch mit allem, was sich auf ihm befand, und zuletzt ein Chemikalienschrank. Unbeschreibliches Getöse erfüllte den Raum. Glas splitterte, Metall kreischte. Die auf dem OP-Leuchtenschirm installierte TV-Kamera wirbelte mir vor die Füße. Eine dichte Staubwolke wogte, brannte in der Kehle und reizte zum Niesen.


        Mein Herzschlag setzte aus. Eben noch stand ich darunter!


        Der Druck in der Brust ließ nach. Ich atmete befreit und starrte fassungslos auf das Loch in der Decke. Es war seitlich von Stahlträgern begrenzt, an denen graue Mörtelbrocken klebten. Die verstörten Gesichter einiger Laborantinnen beugten sich über die Öffnung. Oben befand sich das Routine-Labor.


        Die Flügel der Eingangstür fuhren auseinander. Zwei Krankenpfleger stürzten aus dem Vorbereitungsraum herein und stockten im Schritt. Ihre Blicke wechselten zwischen mir und der im Staubnebel liegenden Schutthalde. »Von oben runtergekommen? Wie haben Sie das gemacht? Gesprengt?«


        »Ich sah zu.«



        »Das kam von selbst?« fragte der eine ungläubig.



        »Ich habe mich nicht vom Fleck gerührt.«


        »Die Lampe ist zwischen den Trägern verspannt. EinenLastwagen hätte man anhängen können, und sie wäre oben geblieben. Wir haben den Krach bis auf den Gang gehört. Wir nahmen an, das ganze Gebäude stürzt zusammen.«


        »Ich weiß nicht«, sagte der andere und blickte sich mißtrauisch um. »Altes Gemäuer, voriges Jahrhundert. Morsch. Im rechten Seitenflügel fällt der Putz von der Decke. Wann ist die Zugbelastung von dem Ding zuletzt geprüft worden? Sollte vielleicht ein Anlaß sein, alles noch einmal zu kontrollieren. Man könnte tatsächlich an eine Vorsehung glauben. Stell dir vor, das wäre während einer Operation passiert. Dann würden hier vier oder fünf Tote liegen. - Am besten, man reißt diese alte Burg ab.«


        »Ich informiere den Chefarzt«, sagte ich verstört. »Hier gibt es im Augenblick nichts mehr zu tun.«


        Kadenbach befand sich nicht in der Klinik. Auch Oberarzt Doktor Sorge war nicht aufzufinden. Ich hinterlegte eine Nachricht bei der Sekretärin Professor Greisers, der ebenfalls unterwegs war.


        Die Meldung an Kadenbach mußte ich auf den nächsten Tag verschieben. Ich blieb im Labor und reparierte chirurgische Instrumente. Affe Julius saß ruhig, ausgeglichen, beobachtete mich aufmerksam und nagte an einer Möhre. Ein seltsamer Wandel. Mochte jemand aus dem Tier schlau werden.


        Zum Feierabend jedoch legte er seine Beobachterrolle wieder ab, reckte die Ärmchen nach mir aus und jammerte. Ich stellte ihm das Futter in den Käfig. Er jammerte lauter und umklammerte meinen Arm, als wollte er mich in den Käfig hineinziehen.


        »Armes Kerlchen«, sagte ich und streichelte ihn. »Es wird dich nicht trösten, aber die Nacht ist für mich ebenso einsam wie für dich. Wir sind beide verraten und verkauft, beide in dieser Klinik ohne Zukunft.« Ich befreite mich sanft von seinen Ärmchen und schloß die Käfigtür. Julius hangelte durch die Stäbe nach meiner Hand. Die Hand, die ihm das Futter brachte. Vielleicht war es möglich, der Klinik den Affen abzukaufen.



        


        Unsinn, es änderte nichts. Schließlich war ich berufstätig. Hier hatte mich Julius wenigstens am Tage um sich, und ich fand hin und wieder Zeit, mich mit ihm zu beschäftigen. Doch vielleicht konnte ich erreichen, daß er aus der Reihe der Versuchstiere ausgeklammert und meiner persönlichen Pflege überlassen wurde. Mehr konnte ich nicht tun.


        Unter dem Gejammer des Affen verließ ich das Labor, die Klinik, und lief zur Bushaltestelle.


        Der Himmel war klar und wolkenlos. Kein Lüftchen regte sich. Trotzdem erschien mir alles düster und unheildrohend. Die Luft war stickig, beklemmend, die Landschaft mit den sich zu beiden Seiten der Straße bis an den Horizont erstreckenden Kleingartenanlagen und den laublosen Bäumen trostlos, leer, tot. Weit und breit kein Mensch. Ab und zu verließ ein Auto den Parkplatz.


        Der Bus kam. Er näherte sich langsam, schleichend, brummte leise und bösartig. Die rechteckigen Scheinwerfer funkelten mich an wie die halbgeschlossenen Augen eines Ungeheuers. O nein, ich durfte nicht hoffen, daß es mir keine Aufmerksamkeit widmete! Ich war ihm nicht zu klein, zu unbedeutend. Ich mußte auf der Hut sein, durfte meine Wachsamkeit nicht einschläfern lassen! So machten es Katzen auch: Blicken hierhin, dorthin, scheinen uninteressiert, gelangweilt - und plötzlich schlagen sie zu wie ein Blitz, mit Krallen wie Dolche, Zähnen . . .


        Das Untier schleicht geduckt heran. Schlagartig leuchten seine Augen auf, es öffnet knurrend das Maul, es fletscht die Zähne, ein Gitter furchterregender Dolche. Mit einem dumpfen Aufbrüllen springt es vom Fahrdamm, bricht über den Gehweg, jagd auf mich zu . . .


        Mir sträuben sich die Haare, Übelkeit überschwemmt meinen Körper. Das Bild der Straße verschwimmt mir vor den Augen. Das Herz hämmert.


        In der letzten Sekunde gelingt es mir, mit einem Hechtsprung über den Zaun des hinter mir liegenden Grundstücks zu setzen, während die Stahlhaut des Ungeheuers vorbeirast, mich um wenige Zentimeter verfehlt . . .


        Schwerfällig in den Federn wiegend, kam der Bus zum Stehen. Ich fand mich im Garten, neben einer alten Badewanne liegend, wieder, stand auf und klopfte mir die feuchte Erde von den Hosen.


        In der nächsten Sekunde entstand Tumult. Der Fahrer öffnete die Türen, kletterte leichenblaß heraus und lief kopfschüttelnd um den Wagen. Die Fahrgäste zeterten. Eine Frau bekam Schreikrämpfe. Der Mann fuhr sich durch die gesträubt stehenden Haare und blickte mich, als ich ächzend über den Zaun auf die Straße zurückstieg, mit verstörten Augen an. Hob die Schultern und setzte mehrmals zum Sprechen an. »Habe die Gewalt über den Karren verloren. Steuer riß nach rechts . . . bremste . . . bums! Ein Glück, daß außer Ihnen keine anderen Fahrgäste an der Station standen. Die hätte ich drunter. Alle! Sie haben es kommen sehen, was? Wie ein Känguruh sind Sie über den Zaun . . . Mein Gott, ich wäre zeit meines Lebens nicht mehr froh geworden . . .«


        Vorsichtshalber wartete ich auf den nächsten Bus und fuhr nach Hause. Offenbar stand es um mich schlimmer, als ich geahnt, als Frau Doktor Scheffler erkannt hatte. Ohne Zweifel war nicht nur mein Herz angegriffen. Im Grunde war ich reif für den Psychiater, und wenn es so weiterging, würde ich mich eines Tages in einer Nervenklinik wiederfinden. Kadenbach wäre sicherlich nicht unglücklich, wenn er mich, den lästigen Mitwisser und Beobachter, auf diese Weise los wird.


        . . . mich los wird?


        Ein Gedanke begann zu keimen, mehr eine Ahnung, diffus, unbestimmbar. Ich vermochte sie nicht in Worte zu kleiden. Donnerwetter, das wäre . . .


        Schluß, Schluß! Auf diese Weise geriet ich in einen Strudel und fand nicht mehr den Weg in die Realität. Schluß damit, sonst drehte ich wirklich durch!
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        Am nächsten Morgen verschlief ich und verpaßte Doktor Sorge. Da mir Kadenbach zugesichert hatte, ich bräuchte mich nicht an feste Zeiten zu halten, holte ich die Zeitung aus dem Briefkasten, frühstückte ausgiebig - die Ruhe tat mir wohl - und fuhr gegen acht in die Klinik.


        Im zweiten Stockwerk, hinter den Glastüren, die das Treppenhaus von den Korridoren abschirmten, stand Claus Roth, mit Aktentasche und Jacke. Offenbar war auch er gerade erst gekommen.


        »Na, du Zuspätkommer und Langschläfer«, begrüßte er mich, winkte mich heran, zeigte auf Kadenbachs Zimmer und setzte ein hämisches Lächeln auf.


        Hinter der Tür ertönte lautes Stimmengewirr.


        »Sorge macht unseren Alten ofenfertig, hörst du? Seit zehn Minuten brüllen sie sich an wie die Ochsen. Sorge ist lauter, hihi!«


        »Sie streiten sich?« Ich konnte mich nicht erinnern, daß das jemals geschehen wäre.


        Claus kicherte lautlos, mit einem scheuen Blick zur Tür. »Mit Krallen und Zähnen. Sorge hat bei der Visite entdeckt, daß der Messerkünstler an einem Patienten Versuche vorgenommen hat. Du weißt selbst, wie pingelig Ärzte sind, wenn es darum geht, neue Methoden und Medikamente einzuführen. Alles soll absolut sicher und risikolos sein. Dieses Gesetz muß der Alte übertreten haben, und nun bürstet ihn Sorge ab. Streiten sich die Großen, freuen sich die Kleinen. Na ja«, er huschte durch die Tür ins Treppenhaus, »sollen sie sich schlagen. Der Untergang Roms. Was kümmert's mich. Ich ziehe ab, sonst kommt der Alte 'raus und sieht mich hier stehen. Habe keine Lust, mir in den letzten TagenÄrger zu schaffen. Nächsten Monat haue ich sowieso ab. Endgültig.« Er verschwand auf der Treppe.


        Ich blieb eine Weile stehen, die Hand auf der Klinke. Schließlich klopfte ich an.


        Das Gebrüll hinter der Tür brach schlagartig ab. Als ich eintrat, ging Sorge wie ein Tiger im Raum auf und ab. Er dampfte vor Wut. Sein Gesicht war finster, und seine Augen glühten, als würden sie von innen beleuchtet. Er erwiderte meinen Gruß mit einem Knurrlaut, aber nicht unfreundlich.


        Kadenbach hinter seinem Schreibtisch, mit einer langen Brasil zwischen den Lippen, starrte mich an. »Sie? Wie ist das . . .« Mit einer fahrigen Bewegung nahm er die Zigarre aus dem Mund und spie ein abgebissenes Stück in den Papierkorb. Seine Hände zitterten. Offenbar nahm ihn die Auseinandersetzung mit Sorge mehr mit, als er zeigte. »Ich meine, wie ist es möglich, daß Sie uns in dieser wichtigen Besprechung stören? Liegt was an?«


        »Ich habe Sie gestern nicht erreicht. Der OP drei muß geschlossen werden. Die Operationsleuchte ist mit einem Teil der Decke und dem halben Routine-Labor herabgekommen.«


        Kadenbach ließ den Mund offenstehen. »Was?«


        »Ich kann mir's nicht erklären.«


        Er schnaubte. »Das ist ja kaum zu glauben. Verdammt, verdammt! Na, nicht zu ändern. Aber das wirft die ganzen Operationspläne über den Haufen.«


        »Ohne jegliche theoretische Grundlage«, Sorge konnte sich offenbar nicht länger beherrschen, »ohne Tierversuche. Ein Verfahren, in keiner Weise gesichert. Das zeugt von maßloser Selbstherrlichkeit!«


        »Worüber regst du dich auf? Es ist doch alles zum besten. Mit größter Wahrscheinlichkeit wachsen dem Patienten zwei Finger nach.«


        »Kannst du dafür garantieren? Bist du völlig sicher, daß es kein Tumor wird, kein Karzinom?«


        »Natürlich nicht«, gab Kadenbach gelassen zurück. »AlsChirurg weißt du selbst, daß es keinen Fall mit hundertprozentiger Garantie gibt. Selbst bei einem Heuschnupfen können unübersehbare Komplikationen auftreten.« Er drückte auf eine Taste der Wechselsprechanlage. »Schwester Irmgard - bringen Sie bitte den Patienten Gille von Zimmer neun zu mir.« Er ließ sich zurücksinken und betrachtete Sorge forschend. »Du hast dir den Patienten in deiner - zugegeben: verständlichen - Aufregung nicht gründlich angesehen. Du wirst anders urteilen.«



        »Es geht nicht darum«, schnaufte Sorge. »Niemandem ist gestattet, an einem Patienten nach Gutdünken herumzuexperimentieren! Auch dir nicht! Ohne die geringste Ahnung von den Begleiterscheinungen, Früh- und Spätfolgen und nur einer vagen Vorstellung vom Ergebnis des Versuchs! Das ist mehr als verantwortungslos! Eines Mediziners unwürdig! Wir sind keine Alchimisten!«


        »Du bist ein ausgezeichneter Praktiker, ein außergewöhnliches Talent«, erwiderte Kadenbach, »leider hast du von Forschung keinen Schimmer. Ich verurteile das nicht . . .«


        »Wie zuvorkommend!« höhnte Sorge.


        ». . . aber es ist besser, wenn du dich um Dinge kümmerst, die du beherrschst. Ich habe dir niemals Vorschriften gemacht. Nun komme mir nicht mit kleinlichen Bedenken.«


        »Kleinliche Bedenken?« schrie Sorge und holte tief Luft. Ein Orkan kündigte sich an.


        In diesem Augenblick klopfte es leise.


        Mit den beiden überdurchschnittlich großen Männern ging plötzlich eine Veränderung vor sich. Sorges wütendes Gesicht glättete sich, seine Augen hörten auf, Feuer zu sprühen, und bekamen einen milden Glanz. Kadenbachs Haltung im Schreibtischsessel wurde nachlässig hoheitsvoll. Sorge straffte sich und spreizte eine Hand auf die Schreibtischplatte. Beider Gesicht durchleuchtete ein sanftes wissendes Lächeln. Selbst ihre Kittel erschienen mir plötzlich weißer.


        »Herein«, rief Kadenbach mit sonorer Stimme.


        Die Tür wurde geöffnet, die Schwester schob einen altenMann mit schütterem weißem Haar in den Raum. »Patient Gille, Herr Chefarzt.« Sie verschwand im Flur.


        Der Mann tat ein paar unsichere tappende Schritte in die Mitte des Raums, blickte uns der Reihe nach fragend an und blieb stehen. Kadenbach erhob sich elegant und ging mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu, legte ihm mit einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter.


        »Da sind Sie ja, mein lieber Herr Gille! Ich möchte Ihnen meinen geschätzten Kollegen vorstellen. Das ist Herr Doktor Sorge, der Oberarzt des OPs, einer der ungekrönten Könige der Chirurgie. Sie haben ihn schon gesehen.«


        »Im Vorbeigehen, bei den Visiten«, erwiderte Gille mit unsicherer Stimme.



        »Nun, mein Herr Kollege brennt darauf, Sie persönlich kennenzulernen. Sie erlauben, daß wir Ihre Hand betrachten?«


        Gille hob den Arm und streifte den Ärmel des Bademantels zurück. Ein ausgemergelter, sehniger Unterarm kam zum Vorschein. Rund um das Handgelenk verlief eine dünne, flammendrote Narbe. Daumen und Zeigefinger fehlten. An ihrer Stelle befanden sich blaßrosa Stümpfe, die gegenüber der bräunlichen Hautfarbe wie aufgesetzt wirkten. Keine Narbenbildung, keine Rötung, die auf einen entzündlichen Prozeß schließen ließe.


        »Das sieht ja prachtvoll aus!« rief Kadenbach. »Was meinen Sie, verehrter Herr Kollege?«



        »Sie haben eine bewundernswerte Konstitution, Herr Gille«, sagte Sorge und betrachtete aufmerksam Gilles Hand. »In der Tat. Die treffe ich als Arzt nicht alle Tage an. Erstaunlich. Sagen Sie, wie haben Sie sich diese nicht unbeträchtliche Verletzung zugezogen?«


        »Mit 'ner Kettensäge«, antwortete Gille zaghaft. »Bin abgerutscht.«


        Sorge schüttelte nachsichtig den Kopf. »Sie haben zweifach Glück gehabt. Einmal, daß Ihnen bei dem Unfall die Hand geblieben ist, zum zweiten, daß Sie an meinen Kollegen, den Chefarzt Doktor Kadenbach, geraten sind, den gegenwärtig besten Fachmann auf dem Gebiet der rekonstruktiven Handchirurgie. Wirklich«, er hob den Kopf und blickte Kadenbach bewundernd an, »eine ungewöhnliche, eine erstaunliche Leistung. Ich gratuliere, Herr Kollege.«


        Es entstand ein mit dezenten Stimmen geführtes, von lateinischen Termini wimmelndes Gespräch, dem Gille andächtig lauschte.


        Sorge wandte sich ihm zu. Lächelte sanft. »Vertrauen Sie uns, mein lieber Herr Gille: In einem halben Jahr wird Ihre Hand aussehen, als hätte es nie einen Unfall gegeben. Bei Herrn Doktor Kadenbach sind Sie in den besten Händen. Nur noch einige Monate. Ich nehme an, mein verehrter Herr Kollege teilt meine Meinung?«


        Kadenbach hob die Hände. »Voll und ganz, Herr Kollege. Angesichts der erstaunlichen Konstitution des Herrn Gille können wir sogar eine erheblich kürzere Frist ins Auge fassen.« Er legte freundschaftlich den Arm um den Patienten und führte ihn zur Tür. »Sie verzeihen uns hoffentlich, lieber Herr Gille, aber wir haben Ihre Zeit schon über Gebühr in Anspruch genommen. Selbstverständlich können Sie jetzt in Ihr Zimmer zurückkehren. Darf ich Sie bringen? Nein? Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag.« Er schloß die Tür hinter dem Patienten und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.


        Sorges Gesicht wurde finster wie zuvor. Er begann wieder im Zimmer auf und ab zu laufen. »Die Demonstration hat mich nicht überzeugt. Freilich, es hat den Anschein, als wüchsen dem Patienten die Finger nach. Aber wo befindet sich die theoretische Ausarbeitung? Was ist mit den klinischen Tests, wo sind die Tierversuche? Was sind die Risiken, die Folgen? Reproduzierbar - ja oder nein? Es kann ein Zufall sein . . .«


        »Es ist kein Zufall«, warf Kadenbach ein.


        »Dann bringe den Nachweis, daß es eine unbedenkliche und zuverlässige Methode ist!«


        »Ich glaube nicht, daß der Patient angesichts seiner nachwachsenden Finger die Stimmbänder auf die gleiche Weisestrapaziert wie du.«


        »Noch ist das Wachstum nicht abgeschlossen. Die Konstitution des Patienten ist in einem katastrophalen Zustand -und du unternimmst mit ihm einen derart riskanten Versuch. Jederzeit kann ein Karzinom entstehen. Du bist für deine unkonventionellen Methoden bekannt - um nicht zu sagen berüchtigt. Weiß der Patient, daß es ein Experiment mit ungewissem Ausgang ist?«


        »Selbstverständlich nicht«, erklärte Kadenbach. »Warum Zweifel säen? Ich stellte ihm in Aussicht, daß ihm beide Finger nachwachsen könnten, falls er mir den Versuch gestatte. Hoc erat in votis. Ich habe mir die Einwilligung schriftlich geben lassen.«


        »Hast du ihn auch darüber informiert, welche Gefahr für ihn entsteht, wenn es mißglückt?«


        »Ich bin doch nicht schwachsinnig«, sagte Kadenbach gelassen.


        Keiner der beiden kümmerte sich um meine Gegenwart. Nahmen sie mich überhaupt wahr? Ich stand an der Tür. Der Chefarzt hatte mir keine Anweisungen gegeben. Folglich wartete ich.


        »Der Sinn mancher Therapien liegt nicht in ihrem Nutzen, sondern darin, daß es sie gibt. Das habe ich nie verstehen können«, knurrte Sorge. »Wenn ich diesen Unsinn schon nicht aus der Welt schaffen kann, bin ich wenigstens zufrieden, daß er keinen Schaden anrichtet. Doch das Risiko deines Versuchs liegt mir zu hoch. Wir dürfen mit dem Leben der Patienten nicht so umgehen, als wäre es jeden Tag zu erneuern. Wir dürfen es nicht gefährden, um uns einen Namen zu machen. Achim! Es mag lange her sein, aber wir haben einmal einen Eid geleistet! Nicht auszudenken, was beim Mißlingen des Versuchs geschehen kann. Daß du es bei der jämmerlichen Verfassung, bei der Hinfälligkeit des Patienten überhaupt gewagt hast, finde ich . . .«


        »Warum nicht?« fuhr Kadenbach auf, dessen Geduld erschöpft zu sein schien. »Der Mann ist achtundsiebzig Jahre alt. Hat ein schönes Leben gehabt. Was erwartet er - undwas wir? Hat er Glück, lebt er noch zwei oder drei Jahre. Lohnt sich dafür der Aufwand langwieriger und kostspieliger Tests? Der Kerl sieht aus, als wäre ihm der Sargdeckel bereits zweimal auf die Nase geschlagen. Was lohnt da noch große Mühe? Er kann nichts mehr leisten. In wenigen Monaten oder Jahren ist es mit ihm vorbei. Mag mein Experiment auch nicht deiner Moral entsprechen - ich gewinne dabei Erkenntnisse! Und wenn der alte Knabe Krebs bekommt? Na und? Der wird ihn vermutlich ohnehin überleben. Wenn nicht, ist die Frist des Mannes um ein paar Monate geringer!«


        »Unglaublich!« fauchte Sorge. »Meine Aufgabe besteht darin, dem Menschen so lange wie möglich das Leben zu erhalten und dafür keine Opfer und Mühen zu scheuen, wobei es unbedeutend ist, ob dieser Mensch hundert oder erst ein Jahr zählt. Ich habe geschworen . . .«


        »Spar dir den alten Griechen! Es gibt keinen Fortschritt ohne Risiko. Und wenn wir Rückschläge gefürchtet hätten, würden die Leute noch heute in Erdlöchern sitzen und an Menschenknochen nagen. Man muß was riskieren.«


        »Aber auf wessen Kosten?« Sorge schwieg einen Moment. Er schien gequält, innerlich zerrissen, als er mit leiser Stimme fortfuhr: »Weißt du denn nicht, in welche Situation du mich gebracht hast? Du hast einen Menschen als Versuchskaninchen benutzt. Es wäre meine gottverdammte Pflicht, Greiser unverzüglich von diesem Vorfall zu unterrichten. Aus Freundschaft zu dir . . .« - eine resignierte Geste -, »ach, ich fühle mich beschissen . . .«


        Erst jetzt schien Kadenbach zu bemerken, daß ich noch an der Tür stand. Mit freundlichem Nicken: »Sie können gehen, Christian. Suchen Sie sich Beschäftigung.«


        Ich ging ins Labor hinauf mit dem Gefühl, irgend etwas nicht verstanden zu haben. Es war nicht die heile Scheinwelt, die dem Patienten zur Schau gestellt wurde, die demonstrative Übereinstimmung und wechselseitige Bewunderung, der gepflegte Umgangston, der dem Patienten die Vorstellung eingab, sich in einem Tempel der Heilkunst zu befinden. Ein Gebäude, dem kranken Menschen errichtet, um ihm Sicherheit zu geben, jeden Zweifel zu nehmen. Und das war wohl gut so, durfte gar nicht anders sein. Es war etwas anderes. Soweit es den Beruf betraf, hatten Ärzte andere Wertvorstellungen und Ehrbegriffe. Wie hatte Kadenbach einmal gesagt: »Sie können einem Arzt die unglaublichsten Schimpfwörter an den Kopf werfen, ihn einen Kurpfuscher, Nichtskönner, Idioten, Lump und Verbrecher nennen - er wird Ihnen höchstens ein nachsichtiges Lächeln schenken. Aber wenn Sie ihm unterstellen, unsteril zu arbeiten -springt er Ihnen spornstreichs an die Kehle.«


        Hier handelte es sich offenbar um etwas Ähnliches. Kadenbach hatte mit einem Menschen experimentiert. In Sorges Augen wahrscheinlich ein ungeheuerlicher Vorgang. Und dieser wagte nicht, gegen ihn vorzugehen, weil er sich aus Freundschaft verpflichtet fühlte. Darauf hatte Kadenbach offensichtlich gesetzt. Freundschaft mißbraucht, Vertrauen mißbraucht. Wieder einmal!


        


        Die Sekretärin bestellte mich zu elf Uhr zum Ärztlichen Direktor.



        Eine Weile hielt ich den Hörer in der Hand, als könne ich den Gang der Ereignisse damit hinauszögern. Schon wieder zum Direktor? Was will der von mir? Holte Kadenbach über ihn zum letzten Schlag gegen mich aus? Hatten meine Beichte und die Blamage noch ein Nachspiel? Ging es um den OP-Raum? Sollte ich für irgend etwas verantwortlich gemacht werden?


        Wenige Minuten vor elf ging ich hinüber ins Verwaltungsgebäude. Greiser ließ mich eine Viertelstunde bei der wortkargen, emsig beschäftigten Sekretärin im Vorzimmer warten. Schließlich knackte die Sprechanlage. »Schicken Sie Rührtanz 'rein.«


        Greiser thronte hinter seinem Schreibtisch, dekorativ von dem dunklen Holz der geschnitzten Rückenlehne überragt. Die linke Hand umfaßte einen Löwenkopf der Armlehne, die rechte lag zur Faust geballt auf dem Schreibtisch. Eine Pose,die ich schon auf einem alten Gemälde gesehen hatte. Vielleicht kannte er es auch. In den Augen des Professors leuchtete mildes Licht, als er auf einen Stuhl zeigte. Natürlich war diese Sitzgelegenheit niedriger, was mich zwang, den Blick aufwärts zu richten. Ein Gerücht sagte, der Professor habe in seinem Büro alle Stuhlbeine kürzen lassen.


        »Da sind wir wieder«, sagte Greiser und bohrte sich mit dem kleinen Finger im Ohr. »Tja - weshalb habe ich Sie eigentlich zu mir gebeten?« Er ließ den Blick an mir hinabgleiten. »Hübsche Hose. Maßkonfektion? - Tja, was wollte ich mit dir bereden? Haben Sie eine Ahnung?« Er beugte sich vor und stützte mit schmerzhafter Grimasse eine Hand in die Hüfte. »Bei diesem Wetter bringt mich mein Ischias um.«


        Die betont großväterliche Art überraschte mich. Wollte er meine Aufmerksamkeit einschläfern? Gleichzeitig atmete ich auf, denn Greiser würde das Gespräch nicht auf diese Weise einleiten, wenn er vorhätte, mir den Fuß in den Nacken zu setzen. Doch was wollte er von mir?


        Der Professor reckte das Kinn und kratzte den Hals. »Kollege Kadenbach sprach sich dagegen aus, Sie in die Technik umzusetzen. Was ist die Ursache für diesen Präliminarfrieden?«


        »Ich weiß es nicht.«


        »Wirklich nicht?« Greiser rieb sich die Augen. »Ich könnte mir vorstellen, daß die Zusammenarbeit in einer Wolke von Haß und Mißtrauen nicht eitle Wonne ist. Der Dienst in der Technik ist keine schlechte Sache. Die Leute verdienen mehr als Sie, der Sie nach Forschungstarif bezahlt werden, von der geregelten Arbeitszeit nicht zu reden.«


        Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Greiser unterbrach mich. »Moment, laß mich reden! Ich schlußfolgere mal. Ihrem Wunsch nach einer Umbesetzung hätte ich selbstverständlich entsprochen, auch gegen den Willen meines Herrn Kollegen. Weder er noch ich wären juristisch in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Aber Sie blieben widerspruchslos bei Kadenbach, obwohl, wie erwähnt, dasVerhältnis zwischen dir und ihm nicht erbaulich sein kann. Gehe ich also richtig, wenn ich annehme, daß bei Ihnen beiden ein gesteigertes Interesse vorliegt, den anderen ständig im Auge zu behalten?«


        In mir regte sich eine leise Hoffnung. Waren dem Professor tatsächlich Bedenken gekommen? Glaubte er mir wenigstens ein wenig? Wenn ja, aus welchem Grund?


        »Sie haben recht«, erwiderte ich.


        »Sie kontrollieren sich also gegenseitig.« Greiser fischte eine Zigarre aus der Schachtel, schnitt andächtig eine Spitze ab und entzündete sie mit einem Strohhalm. Lehnte sich zurück und betrachtete mich gedankenverloren. »An Ihre Meduse und deren angebliche Fähigkeiten kann ich nicht glauben. Ich bin Mediziner und daher über die Möglichkeiten und Grenzen der biologischen Entwicklung bestens unterrichtet. Dennoch . . .« Er saugte die Oberlippe ein und ließ sie mit einem schmatzenden Geräusch vorschnellen.


        Ich war mir klar, daß Greiser in die Trickkiste griff. Er machte den Zuhörer zum Zeugen seiner geheimsten Überlegungen und tat, als ob er ihm als einzigem vertraute. Wir saßen uns gegenüber wie Verschwörer, umgeben vom Hauch der Exklusivität, verschwiegen und wissend.


        »Ja«, fuhr Greiser mit nachdenklicher Miene fort, »die Zeit der Wunder in meiner Klinik ist vorüber. Bei den Operationen fließt wieder Blut, behandlungsresistente Fälle bleiben resistent. Seit einer Woche kein sensationeller Heilungserfolg. Das stimmt zeitlich mit dem Tode deiner Meduse überein. Merkwürdig. Wenn Kollege Kadenbach den Code seiner Darmzellen knacken konnte, dann ist er vielleicht auch imstande . . .« Seine Stimme versank. Er betrachtete die Zigarre, blickte plötzlich auf. »Wie mir berichtet wurde, hat er an einem Patienten Experimente vorgenommen. Waren Sie daran beteiligt?«


        »Nein«, erwiderte ich verdattert.


        »Aber doch unterrichtet!«


        »Auch nicht.«


        Nein, Herr Professor, stramm behauptet ist nicht halb bewiesen! Diese Methode war mir bekannt.


        Greisers Stimme gewann kühle Schärfe. »Wissen Sie, was mich stutzig macht? Wenn Kadenbach in der Lage ist, einem Patienten zwei Finger nachwachsen zu lassen, dann kann er auch eine Meduse züchten.« Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und betrachtete mich eine Weile lang mit dem verkniffenen Blick des Kurzsichtigen.


        Das konnte er nur von Sorge wissen! Hatte sich die Auseinandersetzung am Morgen in solch einem Maße verschärft, daß Sorge sein Wort zurücknahm? Als ich Greiser die Umstände geschildert hatte, unter denen Medusa entstand, hielt er mich für einen böswilligen Verleumder. Erst Sorges Bericht über die nachwachsenden Finger verlieh mir einen Schimmer von Glaubwürdigkeit. Was Sorge sagte, genügte, da brauchte sich der Professor nicht durch Augenschein zu überzeugen! Deutlicher konnte man über den Wert meiner Aussagen nicht urteilen.


        »Angenommen«, fuhr er bedächtig fort, »Ihr Bericht von dieser Meduse entspricht auch nur zu einem Teil den Tatsachen. Schon die würden genügen. Dann wäre sich mein Kollege der Übertretung verschiedener fixierter und ungeschriebener Gesetze der Human-Medizin bewußt. Das heißt, eine Veröffentlichung eventuell vorhandener Beweise wäre seiner beruflichen Karriere zutiefst abträglich.«


        »Das möchte ich annehmen.«


        »Wir kommen einander näher.« Greiser lächelte dünnlippig. »Mein verehrter Herr Kollege ist ein ausgeprägt dynamischer Charakter. Er wird nichts unversucht lassen, die Situation zu seinen Gunsten zu korrigieren.«


        »Das traue ich ihm zu«, sagte ich.


        Greiser unternahm an seinem Ohrläppchen einen Zugversuch. »Sie sind ein wenig - sagen wir - unkompliziert. Die hautenge Zusammenarbeit mit einem Menschen fordert das private Gespräch, die Erörterung persönlicher Probleme und Erlebnisse. Mein Kollege wird daher über eine detaillierte Kenntnis deines Umfeldes verfügen. Wenn Sie Beweise besitzen, werden sie sich folglich in den Händen von Menschen befinden, die ihm bekannt sind.«


        Mein Mund war wie ausgedörrt. Die gläsernen Augen, die Millimeter für Millimeter mein Gesicht abtasteten, bereiteten mir Unbehagen.


        »Daher halte ich es für taktisch klüger, die Beweise an einem Ort zu deponieren, an dem sie mein Kollege am wenigsten erwartet.« Greiser drehte sich auf dem Stuhl herum und musterte den Tresor an der Wand. »Klüger wäre es ebenfalls, den Kreis der Mitstreiter auf diese Weise zu erweitern.«


        Da ich keine Antwort gab, löste er den Blick vom Tresor, lehnte sich zurück und blickte mich aus kühlen graublauen Augen an. »Um einem Arzt eine Verfehlung nachzuweisen, mein lieber Rührtanz, müßtest du selbst Mediziner sein -und wenn, nicht in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm stehen. Um ihn an bestimmten Dingen zu hindern, brauchst du Freunde. Unabhängige Freunde. Starke Freunde. Aber Sie müssen das Ihre tun, solche Freunde zu gewinnen. Mit Verdächtigungen und Bezichtigungen ist es nicht getan. Zuvörderst ist es wichtig, die Freunde zu überzeugen. Wer schlägt sich schon für Dinge, die er nie gesehen hat. Konkret: Ich nehme an, Sie haben Beweise - Bilder vielleicht, von denen Sie einmal sprachen -, so daß sich der Chefarzt erpreßt fühlt und es nicht wagt, eine Züchtung zu wiederholen. Er hätte dich sonst längst aus seiner Umgebung entfernt.«


        Ich begann zu schwitzen. Der Professor hatte recht. Kadenbachs Behauptung, daß er mich kontrollieren und zugleich auf meine fachlichen Fähigkeiten nicht verzichten wollte - eine Lüge! Er wollte nur herausfinden, ob ich noch Bilder von Medusa besaß. Und wenn er sich vom Gegenteil überzeugt hatte, würde er mich abservieren.


        Ich tupfte mir die Stirn mit einem Taschentuch. Gestand ich Greiser, keine Beweise zu haben, kam es Kadenbach garantiert zu Ohren. Dann war alles aus! Aus allem, was Greiser sagte, ging hervor, daß er etwas gegen Kadenbach unternehmen wollte. Er brauchte Hilfe. Und ich konnte sie ihm nicht geben.


        »Verstehe«, grollte Greiser. »Sie möchten ihm nicht schaden. Wahrscheinlich käme es Ihnen nicht ungelegen, wenn mein Kollege erfährt, wie edel Sie sich mit Ihrer Brust vor ihn werfen. Finden Sie nicht, daß Ihr Verhalten mit dem der vergangenen Woche im Widerspruch steht?« Er überlegte eine Sekunde und fuhr mit schnarrender Stimme fort: »Ah -ich glaube, ich kenne dein Motiv! Erträumen Sie sich Aufstiegschancen, wenn er eines Tages meine Position einnimmt? Ich muß Sie enttäuschen, lieber Herr, in zweierlei Hinsicht: Erstens könnte dir Doktor Kadenbach, sobald er mein Nachfolger wird, bestenfalls die Leitung des Technischen Dienstes übertragen - was ich bezweifele, denn dazu fehlt dir zwar nicht das Können, aber das notwendige Papierchen. Zweitens jedoch weiß ich, daß er die Leitung der Margareten-Klinik nicht mehr als Krönung seiner Laufbahn betrachtet. Und das wundert mich keineswegs. Eine Position, lieber Kollege, die keinen Ruhm einbringt, sondern nur Ärger. Für was alles wird man verantwortlich gemacht: Planerfüllung, Zivilverteidigung, Frauenforderung, Wettbewerb, Fachausbildung, Studentenbetrieb, Kaderpolitik, Brandschutz, Ferienplätze, Mittagessen, Kulturplan, Neuererwesen, Energieeinsparung, Brigadeleben, Erfolgsberichte, fachliche Anleitung, Patienteneingaben und so weiter. Und was steht auf der anderen Seite? Ich will es dir sagen: Fluktuation, Gehaltsforderungen, Arbeitsdisziplin, Unterbesetzung, Wohnraumbeschaffung, Gleichgültigkeit, Schlamperei, Kunstfehler, Mangel an Einsatzfreudigkeit . . . Und was habe ich für Möglichkeiten, die an mich gestellten Anforderungen durchzusetzen? So gut wie keine! Ich muß mit weniger Energie und weniger Personal mehr leisten, besitze keine Forschungskapazität, ungenügende Fachliteratur aus dem Ausland - soll aber trotzdem über alles unterrichtet sein und die Entwicklung mitbestimmen -, unzulängliche Laborausrüstungen, ungenügende Versorgung mit neuen Apparaturen, geringe Geldmittel. Bummelanten und Unfähige darf ich nicht rausschmeißen, sondern soll sie - stell dir das vor! - erziehen. Und wenn man Pech hat, besitzt man noch einen berühmten Mann, der Narrenfreiheit wünscht, der einem mit seinen Extravaganzen, seiner Disziplinlosigkeit, seinen Weibergeschichten, seinen finanziellen Forderungen, seinem schrankenlosen Ehrgeiz und seiner Arroganz das Leben sauer macht. Glauben Sie mir, Rührtanz, wenn man solch einen Mann verliert, ist man zwar über den Verlust eines Fachmannes betrübt, aber es ist, als wenn einem ein Alpdruck genommen wird.«


        Ich blickte ihn verständnislos an.


        »Nun sagen Sie bloß, Sie wußten davon nichts?«


        »Wovon denn?«


        »Na, mit Ihnen scheint er ja auch ein feines Spielchen zu treiben! Kollege Kadenbach hat sich um die Leitung der Universitätsklinik Rom beworben. Seit drei Monaten ist die Position vakant. Er hat Urlaub genommen, um die notwendigen Schritte einzuleiten.«


        Das war eine Wendung, der ich mich nicht gewachsen fühlte. Nach Italien konnte ich ihm nicht über längere Zeit folgen. Damit würde er sich meiner Kontrolle entziehen. Alles würde noch einmal von vorn beginnen.



        »Seit wann?«



        »Ab heute.«


        »Ich habe ihn noch heute morgen gesehen«, stieß ich hervor. Meine Kehle fühlte sich an wie eine Holzraspel.


        Greiser lächelte grimmig. »Übergabe der Vertreterpflichten an Doktor Sorge. Formell befand sich Kollege Kadenbach nicht mehr im Hause. Den Urlaub hat er bereits vor längerer Zeit eingereicht. Mich wundert, daß Sie davon nichts wissen.«


        »Nur so viel, daß ihm der Posten in Rom angeboten wurde.«


        Greiser verzog den Mund. »Kliniken und Institute, die einen international bekannten Mann als Gallionsfigur benötigen, machen Angebote, weil sie nach Popularität dürsten. Aber nicht eine Klinik von Weltruf. Die wirbt nicht, sondern läßt um sich werben. Kadenbachs Berufung wird nichts im Wege stehen.« Er lächelte plötzlich höhnisch. »Höchstensich, denn ich bin der Meinung, niemand darf mit dem Leben der Patienten spielen. Oder überhaupt mit Leben spielen. Ein Arzt muß über jeden Verdacht erhaben sein. Ist Kollege Kadenbach das? Was meinen Sie?« Er schwieg einen Moment. »Es geht mir um die Sache. Unsere moralischen und ethischen Wertvorstellungen dulden keine Ausnahme, mag sie auch noch so begabt, noch so berühmt sein. Der Schaden für unseren Berufsstand wäre sonst unermeßlich. Also: Wenn Sie Beweise für das Medusa-Experiment haben - auf den Tisch damit!«


        Ich antwortete nicht.


        »Sie wollen nicht?« fragte Greiser drohend.


        »Ich habe keinen mehr, nicht einen.«


        Der Professor schürzte die Lippen und betrachtete mich forschend. »Nun«, sagte er mit leiser Stimme, »das nimmt meiner Klage gegen Kadenbach zwar die Schärfe, denn ein Bild der Mißgeburt hätte ihm ohne Diskussion das Genick gebrochen, aber nicht die Möglichkeit.« Er senkte den Kopf. »Vielleicht ganz gut, daß du nichts hast. Lebst länger.«


        Ich starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


        »Es gab noch einen zweiten Bewerber um die Leitung der römischen Klinik.«


        »Und?«


        Greiser blickte mich prüfend an, eine gespannte Erwartung in seinem Gesicht. »Es war Doktor Louis Schumann aus Bordeaux, der populärste Herzchirurg der letzten Jahre. Starb überraschend.« Ein durchdringender Blick. »Übrigens an akutem Herzstillstand. Ein fünfundvierzigjähriger Mann, eins achtzig, sportlich, gesund. Herzversagen. Starb um neun Uhr vormittags auf der Toilette des Flughafens Rom.«


        Ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht.



        »Einen dritten Bewerber gibt es nicht. Hätte gegen Kadenbach keine Chance. Schumanns Ansehen war bedeutender, aber - wie das Schicksal so spielt, nicht wahr?«


        Er legte eine wirkungsvolle Pause ein.


        Ich richtete mich auf. »Wann starb Schumann?«


        »Am Dienstag vergangener Woche.« Greiser lehnte sichmit erwartungsvollem Lächeln zurück.


        Damit hatte ich wohl die gewünschte Denkrichtung eingeschlagen. Er wollte mir die Schlußfolgerungen überlassen, ich sollte wieder manipuliert werden.


        »Einen Tag nachdem Medusa eingegangen war?«


        »So ist es.« Greiser schlug seinen Terminkalender auf. »Leider muß ich unsere Unterhaltung abbrechen, mein lieber Rührtanz, muß mich vorbereiten, da ich am Nachmittag vom Stadtrat Doktor Mosbach erwartet werde. Anschließend habe ich noch einen Termin beim Rektor.«


        Er ging vor mir zur Tür, legte eine Hand auf die Klinke, griff sich an die Stirn. »Wie mir berichtet wurde, soll Schumanns Gesichtsausdruck entsetzlich gewesen sein. Will nichts besagen, doch der Flughafenarzt hielt diesen Umstand für erwähnenswert. Guten Tag, Herr Rührtanz.«


        Und als ich die Tür hinter mir schließen wollte: »Noch etwas, Herr Rührtanz: Ich bin jederzeit für Sie zu sprechen.«


        

      

    


    
      
        30. Kapitel

      


      
        


        Im Labor brühte ich mir einen Kaffee und versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Wozu wollte mich der Professor benutzen? Der Gedanke, daß zwischen Schumann und Medusa eine Verbindung bestehen könnte, sollte von mir kommen. Erst hatte er nicht an ihre Existenz geglaubt, nun vermutete er sogar, daß sie am Dienstag noch lebte. So ein Unsinn! Am Tag vorher, in den späten Vormittagsstunden, floß bei den Operationen wieder Blut. Das hatte Sorge ausgesagt, und es gab nicht den geringsten Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Also war Medusa tot. Und Schumann starb einen Tag später. In Rom.


        Viel näher lag, daß Greiser nach jedem Argument griff, das er gegen Kadenbach verwenden konnte. Und dafür sollte ich Schnüffeldienste leisten!


        Ich war so oft bei einflußreichen Leuten aufgelaufen, daß ich niemandem mehr trauen durfte. Sollten die beiden großen Männer ihre Position unter sich ausmachen. Man darf sich nicht in Rivalitätskämpfe ziehen lassen, sonst wird man zwischen beiden Parteien zerrieben.


        Wenn nur diese Unruhe nicht wäre. Ein Gefühl, als liefe in mir ein Motor, dessen Schwingungen mir bis zu den Haarwurzeln drangen.


        Julius sprang keckernd von einer Ecke des Käfigs in die andere. Sein Blick streifte mich, blieb aber nicht an mir haften. Die Beobachterrolle war ausgespielt. Und die Momente der Ruhe in den letzten Tagen waren nichts als ein Ausklingen. Der Kontakt zu Medusa war abgebrochen, das Tier stellte sich langsam um, wurde normal. Er schien munter, als ich mich dem Käfig näherte, schmiegte seinen Kopf in meine Hand, als ich ihn streichelte. Eindeutig. Wäre Medusa am Leben, hätte er sich anders verhalten.


        Genaugenommen wußte ich nichts. Ich hatte auf der ganzen Linie versagt. Hatte mich von Kadenbach beschwichtigen, einwickeln lassen, hatte geschwiegen, als ich hätte schreien müssen, besaß Beweise, ließ sie mir aus der Hand winden. Jetzt stand ich als Aufschneider und Prahlhans da, dessen Bestrebungen sich darauf richten mußten, die Scharte wieder auszuwetzen. Für Greiser offenbar das geeignete Objekt, Kadenbach hinterherzuspionieren. Mit dem locker hingeworfenen Verdacht, Medusa hätte möglicherweise am Dienstag noch gelebt, sollte ich mich befassen und ihm Hintergrundinformationen liefern, um die es ihm in Wirklichkeit ging. Habe Sie durchschaut, Herr Professor!


        War das Ausgangsmaterial noch vorhanden?


        Ich blickte in den Konservierungsschrank.


        Leer.


        Es durchfuhr mich wie ein Schlag. Laborbuch und Protokoll? Hier oben lagen sie nicht. Auch der Professor besaß sie nicht, sonst hätte er sie erwähnt. Vielleicht unten.


        Ich lief die Treppe hinunter und trat in Kadenbachs Zimmer. Doktor Sorge saß hinter dem Schreibtisch. Auf dem Datensichtschirm leuchteten Zahlenkolonnen.


        »Entschuldigen Sie, ich suche das Laborbuch und das Protokoll.«



        Sorge tat eine einladende Geste.



        Es gab nicht viel zu durchsuchen. Erfolglos kehrte ich ins Labor zurück und setzte mich, schwer atmend.


        Wenn Kadenbach den Rest seiner Darmzellen und die Bücher verschwinden ließ, hatte er damit etwas vor. Dann konnte ich annehmen, er unternimmt das gleiche Experiment noch einmal und denkt nicht mehr daran, zurückzukehren. Wenn es so war, setzte er seine Hoffnung auf Rom. In diesem Fall war Schumann tatsächlich im Wege! Und wenn nun Medusa wirklich erst am . . . War das möglich?


        Dem sollte ich nachgehen!


        Ich beschloß, die Untersuchung mit System vorzunehmen, schloß das Labor ab und ging zu Claus Roth hinüber. Öffnete die Tür, blieb aber auf der Schwelle stehen.


        Claus saß vor einem zerfleischten Datensichtgerät, hielt ein Glas mit Gemüsesalat in der Hand und aß - in Ermangelung einer Gabel - mit einem Schraubenzieher. Auf seiner Hose lagen Weißkohlschnitzel, am Bildschirm klebten hauchdünne Gurkenscheiben.


        »Hast du letzten Dienstag unseren Alten im Hause gesehen?«


        Als er überrascht den Kopf drehte, fiel ihm eine Tomatenscheibe vom Schraubenzieher auf den Revers des Kittels. Von weitem sah es aus, als hätte er sich eine rote Nelke ins Knopfloch gesteckt. Er nahm den Schraubenzieher und bohrte sich nachdenklich im Ohr. »Keine Ahnung. Du müßtest doch das am besten wissen.«


        »Ich hatte frei.«


        »Ach ja, stimmt. Weiß nicht. Was geht's mich an? Kümmere mich nicht darum. Breche ohnehin bald meine Zelte ab. Spätestens im Mai bin ich verschwunden. Kotzt mich alles an. Mich sehen diese Pavianärsche nicht wieder. Haue ab, endgültig . . .«



        »Du kannst dich also nicht erinnern?«



        »Nein.« Ein mißtrauischer Blick. »Was hast'n vor? Meinst, ich sollte es wissen? Versuchst mir 'nen Strick zu drehen? Laß mich in Ruhe.«



        Ich ging hinunter. Nach einer Gelegenheit brauchte ich nicht zu suchen. Ich traf Doktor Sorge im Treppenhaus.



        »Letzten Dienstag? Junger Mann, ich habe derart viel zu tun, daß ich nicht einmal merken würde, wenn man um mich herum die Klinik abreißt.«


        Die erste verwertbare Auskunft bekam ich beim Pförtner. Wie gut, daß ich hin und wieder bei ihm ein Privatgespräch führte.


        Der Alte rührte in seiner Kaffeetasse, legte die Brille ab, setzte sie wieder auf, lutschte am Löffel. »Dienstag, Dienstag . . . Vorige Woche? Nee, der Messerboß war nicht da. Das heißt, er kam erst am Nachmittag. So gegen vierzehn Uhr.«


        


        »Mit dem Wagen?«


        »Klar. Ist doch fußkrank. Geht keinen Schritt.«


        »Keine Ahnung, wo er sich am Vormittag aufhielt?«


        »Ich?« fragte der Pförtner gedehnt.


        Die nächste Station war Schwanebeck, eine Ortschaft vor den Toren Berlins, von einer der großen Ausfallstraßen durchspießt. Kadenbach wohnte dort in einem sanierten Bauernhaus, das sich im Hintergrund eines nachlässig gepflegten Gartens zwischen knorrigen Apfelbäumen verbarg. Auf dem Grundstück rührte sich nichts. In den Fenstern brannte kein Licht. Ich beobachtete es längere Zeit, bis ich sicher zu sein glaubte, daß Kadenbach nicht anwesend war. Mehrere Male trottete ich die ruhige Nebenstraße auf und ab, bevor ich die auf dem gegenüberliegenden Grundstück arbeitende Frau ansprach. Sie trat an den Zaun, legte beide Hände auf den Harkenstiel und stützte das Kinn- darauf. Ihr Gesicht drückte Zurückhaltung und zugleich Neugierde aus. »Ach, der Herr Doktor? Der wird in der Klinik sein.«


        »Wissen Sie, ich bin soeben von einer Reise aus dem Ausland gekommen. Vor meinem Abflug am letzten Dienstag versuchte ich Doktor Kadenbach noch zu erreichen . . .«


        »Letzten Dienstag? Wann waren Sie denn hier? Ich habe Sie gar nicht gesehen.«



        »Vormittags.«



        »Oh, zu dieser Zeit treffen Sie ihn nie an. Schließlich muß jeder arbeiten. Haben Sie es in der Klinik versucht?«



        »Dort sagte man mir, er hätte frei genommen.«


        »Das sieht ihm ähnlich. Hier war er nicht. Ist wahrscheinlich in der Gegend rumgeschwuchtert, statt sich um seinen Garten zu kümmern. Sehen Sie sich bloß die Stachelbeersträucher drüben an! Das kalte Grausen kann einem bei ihrem Anblick kommen . . .«


        »Wieso? Fuhr er denn fort?«


        »Früher als sonst. Natürlich mit seinem Wagen. Trug eine Reisetasche bei sich. Aber am Abend kam er zur üblichen Zeit wieder. Dann hat die Reise nicht lange gedauert. - Soll ich ihm etwas ausrichten?«


        


        »Danke, nein. Im Gegenteil. Sagen Sie nicht, daß Sie mich gesehen haben. Der Doktor und ich sind lange befreundet. Wir haben uns ewig nicht getroffen. Ich möchte ihn überraschen.«


        Die Frau rückte am Kopftuch und lächelte verstehend.


        Der Bus war halb leer. Fest stand, daß Kadenbach am Dienstagvormittag nicht in der Klinik war. Vielleicht machte er mit Regina einen Ausflug?«


        Nur am Vormittag? Das lohnte die Zeit nicht. Also war er woanders.


        In der Bibliothek? Brauchte er dazu eine Reisetasche?


        Es gab tausend Möglichkeiten und Motive für Kadenbach, am Dienstagvormittag der Klinik fernzubleiben: Verabredungen mit Bekannten, Berufskollegen, Zahnarzt, Verhandlungen mit Behörden und so weiter. Es war unmöglich, alles nachzuprüfen.


        Aber es ging um einen bestimmten Verdacht, nicht etwa darum, in den Privatangelegenheiten des Chefarztes herumzustöbern. Ich wollte meine eigene Ahnung entkräften, vor allem jedoch Greisers.



        Ich fuhr hinaus zum Flughafen und ließ mich an die zuständige Stelle verweisen.


        Die junge Frau mit dem geschäftsmäßig freundlichen Lächeln zeigte auf einen Sessel. »Bitte, mein Herr. Was kann ich für Sie tun?«


        »Ich komme im Auftrag der Leitung der Margareten-Klinik«, sagte ich verbindlich und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Es geht um eine Auskunft. Einer unser Mitarbeiter war beauftragt, in einer dienstlichen Angelegenheit nach Rom zu fliegen. Leider hat er sich entgegen der Weisung bisher nicht gemeldet. Daher möchten wir erfahren, ob unser Mitarbeiter die Reise angetreten hat. Wir sind in Sorge.«



        »Buchung? Flugnummer?«



        »Leider habe ich keine Ahnung. Um solche Dinge müssen sich unsere Mitarbeiter selbst kümmern. Unsere Verwaltung handhabt solche Dinge . . .«


        »Name?«


        


        »Doktor med. Achim Kadenbach.«


        »Wann sollte er fliegen?«


        »Auftragsgemäß am Dienstag vergangener Woche. Morgens.«


        »Flug Nummer sieben - vier - siebzig.« Die junge Frau tippte eine Zahlenkombination ins Datensichtgerät. Eine Sekunde später erschienen auf dem Bildschirm grüne Buchstabenkolonnen.


        Eine Kopfwendung. Faszinierend lange Wimpern. Sicher nicht echt. »Doktor Achim Kadenbach. Flug Nummer sieben - vier - siebzig, Platz zweiundsechzig. Die Maschine startete pünktlich.« Sie beugte sich vor. »Ist Ihnen nicht gut?«



        Es gelang mir nicht, das Zittern meiner Stimme zu verbergen. »Wann ist die Maschine in Rom gelandet?«



        »Um acht Uhr Ortszeit. Flughafen Leonardo da Vinci. Ihr Kollege trat die Reise an, wie Sie sehen.«



        »Er hat sich nicht gemeldet«, stotterte ich. »Schon längst sollte er zurück sein. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.«



        »Wollte er zurückfliegen?«


        »Ja.«


        »Wann?«


        »Am gleichen Tag.«


        »Wissen Sie, mit welcher Maschine?«


        »Kann ich nicht sagen, denn er kümmerte . . .«


        Ein Lächeln. »Richtig, sagten Sie schon. Fangen wir bei den ersten Flügen an.« Ihre Finger glitten über die Tastatur.


        Auf dem Bildschirm zogen neue grüne Namenkolonnen vorüber. Ein Blick aus braunen Augen. »Ihr Doktor benutzte den Rückflug Nummer sechs - fünfunddreißig, eine italienische Maschine, um neun Uhr fünfzig Ortszeit. Sein Aufenthalt in Rom dauerte nicht lange. Er müßte in Berlin sein.«


        Keine zwei Stunden! Mit den Formalitäten der Ankunft und des Abflugs konnte Kadenbach demnach das Flughafengelände nicht verlassen haben.


        


        »Ist es möglich, daß zwischen acht und neun Uhr eine Maschine aus Bordeaux in Rom landete? Unser Kollege mußte sich mit einem Passagier treffen, um . . .«


        Der Bildschirm erlosch. Eine neue Zeile erschien.


        »Maschine Nummer F zweiundzwanzig - drei aus Bordeaux, Ankunft acht Uhr dreißig Ortszeit auf dem Flughafen da Vinci.«


        Also befand sich Kadenbach eine halbe Stunde vor Doktor Schumann in Rom und flog fünfzig Minuten, nachdem dieser auf der Toilette gestorben war, mit der nächsten Maschine nach Berlin zurück!


        »Tut mir leid, wenn Ihr Kollege nicht aufgetaucht ist«, sagte die junge Frau. »Jedenfalls befindet er sich nach Aussage unserer Passagierliste bereits seit dem gleichen Tage in Berlin. Ich will hoffen, daß ihm nichts zugestoßen ist. Vielleicht sollten Sie die Unfallkrankenhäuser anrufen . . .«


        Ich fuhr mit durcheinanderwirbelnden Gedanken in die Klinik zurück.


        Wußte Kadenbach, daß Schumann um acht Uhr dreißig Ortszeit in Rom eintreffen würde? Woher? Vielleicht hatten sie sich geschrieben. Viel näher lag jedoch ein Telefongespräch!


        Ich stieg aus dem Bus, überquerte im Laufschritt den Parkplatz vor der Klinik und kam atemlos am Verwaltungsgebäude an.


        Stefanie Schulz blickte auf, als ich schnaufend in ihr Büro stürzte. In ihrem Gesicht flammte ein Lächeln auf, daß es mich durchrieselte. Wenigstens ein Mensch, der mir nicht mißtraute oder mich benutzen wollte. Warum hatte ich mich nicht öfter hier sehen lassen? Vorwände ließen sich doch immer finden. Ausgerechnet jetzt mußte ich kommen, als Detektiv! Gab es nicht noch eine andere Rolle für mich?


        Schalkhaft drohender Finger. »Nun sagen Sie mir nicht, daß Sie schon wieder Geld brauchen.«


        »Nein, eine Auskunft. Ist in den letzten Wochen von einem Apparat der Klinik ein Ferngespräch nach Bordeaux geführt worden?«



        »Woher soll ich das wissen? Ist doch Durchwählverkehr.«


        »Ich weiß.«


        »Die Fernmelderechnung erwarte ich frühestens Anfang nächsten Monats, im Mai.«


        »Könnte man das unter irgendeinem Vorwand beschleunigen?«


        Sie hob die Schultern. Schöne Schultern. »Geht es um die Gebühren?«


        »Nein«, rief ich ungeduldig. »Ich will wissen, ob in diesem Hause mit Bordeaux gesprochen wurde. Es ist wichtig. Vor allen Dingen: wenn ja, von welchem Apparat.«



        »Ich kann mich ja erkundigen.« Sie hob den Hörer ab und sortierte mit schlanken Fingern im Telefonverzeichnis.



        »Bitte, tun Sie das.« Ich lächelte gezwungen. Der Motor in mir lief auf Hochtouren.


        Stefanie wählte. Sprach kurz. Wählte von neuem, ließ sich vermitteln, betonte Dringlichkeit. Wartete. Sprach mehrmals die gleiche Bitte aus. Bedankte sich schließlich, lehnte sich mit wissendem Gesicht zurück und schlug die Beine übereinander. »Was bekomme ich für die Auskunft?« fragte sie schelmisch, mit einem reizvollen Augenaufschlag.


        Unter ihrem Blick wurde mir warm. Donnerwetter, daran war ich achtlos vorübergegangen!


        Ich schluckte. Meine Augen wanderten von ihren Augen über den Mund zu ihrem Knie und zurück zu ihrem Mund. So hatte ich sie noch nie gesehen. Was war mit mir in den ganzen Monaten geschehen? Besaß ich keine Augen, hatte mich Regina blind gemacht?


        Aber jetzt war alles vorüber, ich war an niemanden gebunden, niemandem verpflichtet! Die Gelegenheit bot sich, ich brauchte nur zuzugreifen. Sei kein Narr, Christian!


        Ich beugte mich vor, legte ihr die Hand aufs Knie und blickte ihr in die Augen. Dabei fühlte ich instinktiv, daß mein Gesicht ein unverschämtes Lächeln trug. »Gehen wir morgen abend zusammen essen, Stefanie?«


        Sie gab keine Antwort. Ihr Blick zog sich von mir zurückund richtete sich auf meine Hand. Sie rührte sich nicht. Trotzdem spürte ich, wie sich zwischen uns eine Kluft auftat, mit jeder Sekunde breiter und tiefer. Ich zog meine Hand zurück und kratzte mich verlegen am Kopf.


        »Sie brauchen nur zuzufassen, wie?« sagte sie schließlich mit tiefgefrorener Stimme. »Ich habe genug von Männern, die meine Sympathie oder einen kollegialen Flirt zum Anlaß nehmen, mir spornstreichs an die Bluse zu gehen. Glauben Sie, daß es mir um nichts anderes geht?«


        »Aber Stefanie . . .« Ich kam mir grenzenlos nackt und bloß vor.


        »Sie haben mich völlig falsch verstanden«, fuhr sie bitter fort. »Eine geschiedene Frau braucht einen Mann im Bett, das ist ihr Lebensinhalt - so war doch Ihr Gedanke, nicht wahr? Daß ich in der Einsamkeit meiner Wohnung zuweilen in mein Kissen heule, geht Sie nichts an. Mit meinen Problemen werde ich selbst fertig.«


        »Stefanie, dramatisieren Sie nicht . . .«


        Sie richtete sich mit einem Ruck auf. »Leider habe ich Sie überschätzt, Kollege Rührtanz. Ich habe einmal in meinem Leben einen entscheidenden Fehler gemacht. Und ich bin nicht geneigt, diesen Fehler zu wiederholen.«


        »Bitte, entschuldigen Sie«, sagte ich leise, »ich wollte nicht . . . Ich glaube, ich habe mich falsch benommen.«



        Stefanie blieb stumm. Wir blickten in verschiedene Richtungen. Sie zum Fenster, ich an die Wand.



        Ich verfluchte mich. Anstatt leise zu klopfen, hatte ich versucht, die Tür einzutreten. Lag darin der Grund, daß ich nie Glück bei Frauen hatte und nur bei solchen landete, die ein derartiges Vorgehen schätzten? War meine Vorstellung von Frauen falsch und damit auch mein Verhalten zu ihnen? Vielleicht war alles falsch, was ich tat und dachte - und ich war an meinen schlechten Erfahrungen selber schuld.


        Ich wandte mich um. Sofort drehte sie den Kopf zur Seite. Hatte sie mich angesehen? Dann war vielleicht noch nicht alles verloren, und es gab noch eine Möglichkeit, die Beziehung neu aufzubauen, auf einer anderen Ebene, aufrichtigund verständnisvoll. Aber hier und jetzt war nicht der passende Moment. Später vielleicht, wenn der schlechte Eindruck verblaßt war.


        Stefanies Gesicht hatte einen sachlichen Ausdruck angenommen. Sie spielte mit einem Lineal. »Es hat im März ein Gespräch gegeben. Bordeaux. Gesprächsdauer zwölf Minuten. Raten Sie, von welchem Apparat?«


        Ich blickte sie bittend an.


        »Von einem der vier Direktanschlüsse. Einer steht beim Professor, der andere vor Ihnen, der dritte im Büro nebenan, der vierte . . .«


        »Bei Kadenbach!«


        »Ja.« Stefanie betrachtete mich aufmerksam. Dann räumte sie ihren Schreibtisch auf und strich sich das Kleid zurecht. »Feierabend«, sagte sie. »Sie können noch hierbleiben, aber nicht in meinem Büro. Ich muß abschließen.«


        Ich ließ mich auf den Gang schieben, blieb vor einem Flurfenster stehen und starrte abwesend hinaus.


        Der Himmel hatte sich bezogen. Dünne Regenschleier wehten über die Parkanlage, und die weißen, vor Nässe glänzenden Bänke wirkten wie Denkmäler der Einsamkeit.


        Stefanie tauchte auf und eilte leichtfüßig mit einem Schirm auf den Haupteingang zu. Auf einmal blieb sie stehen, wandte sich um.


        Sekundenlang blickten wir uns regungslos an. Dann winkte ich, zögernd, ein wenig gehemmt.


        Stefanie hob den Arm, stockte mitten in der Bewegung, nestelte am Schal. Selbst aus dieser Entfernung sah ich, daß ihr ein schüchternes Lächeln übers Gesicht flog. Im nächsten Moment wandte sie sich ab und huschte davon.


        Mein Herz hüpfte. Ich hatte nicht alles verdorben.


        Ich beruhigte mich langsam, gewann wieder den Blick für meine Umgebung, für meine Aufgabe. Vor dem Eingang stand ein schwarzer Wagen. Der Fahrer saß gelangweilt in der offenen Tür und rauchte eine Zigarette.


        Hatte der Professor Besuch bekommen? Macht nichts, ich mußte sofort zu ihm, ihn unbedingt vom Ergebnis meinerNachforschung unterrichten. Der schlägt lang hin, wenn er erfährt, daß er aus dem Handgelenk die richtige Vermutung getroffen hatte! Ich riskierte keinen Anpfiff, wenn ich von seinem Angebot, ihn jederzeit sprechen zu dürfen, Gebrauch machte. Schon gar nicht, wenn ich ihm sagte, was vermutlich der Inhalt von Kadenbachs Reisetasche war.


        


        Ich klopfte an, trat ohne Aufforderung in Greisers Vorzimmer und sah mich drei Menschen gegenüber, die mir ruckartig den Kopf zudrehten. Die Sekretärin wirkte blaß, spitznasig und verstört. Neben ihr stand ein Polizist in Uniform und ein kleinerer Mann in Zivil.


        Ich blickte auf den Dienstausweis, der mir unter die Nase gehalten wurde. »Kriminalpolizei, Leutnant Horn«, sagte der Zivilist mit dem spärlichen Haar und den scharfen Augen. »Sind Sie ein Mitarbeiter der Klinik? Zu wem möchten Sie?«


        Die Frage verdroß mich. Sie wurde von jemandem gestellt, der nicht zur Klinik gehörte. Zwischen deren Mitarbeitern -gleichgültig, welche Funktion sie ausübten - bestand eine gewisse familiäre Bindung. Und in dieser Beziehung befand sich der Kripo-Mensch draußen. Die Frage kam ihm nicht zu, schon gar nicht, als erster das Wort zu ergreifen. Er war ein Eindringling.


        »Mein Name ist Christian Rührtanz. Ich bin Mitarbeiter der F und E der Chirurgie«, erwiderte ich von oben herab und fügte gereizt hinzu: »Und was Ihre letzte Frage betrifft: keineswegs zu Ihnen.«


        Was wollten die Kerle überhaupt hier? Sich beim Direx Auskunft über einen Mitarbeiter holen?



        Auf dem Gesicht des Kriminalisten zeigte sich ein nachsichtiges Lächeln. »Es ist nicht meine Absicht, Ihnen auf die Füße zu treten, mein Herr. Ich habe eine sachliche Frage gestellt und auch das Recht, von Ihnen eine sachliche Antwort zu bekommen. Sie können sich denken, daß meine Anwesenheit einen Grund hat. Ich würde lieber meinen Garten umgraben als Leute ausfragen - glauben Sie mir. Also: zuwem möchten Sie? Bitte antworten Sie.«



        »Zum Ärztlichen Direktor, Professor Greiser.«


        »In welcher Angelegenheit?«


        Meine Gereiztheit, eben abgeklungen, flammte wieder auf. Mit einem blitzenden Blick zur Sekretärin: »Muß ich ihm das sagen, zum Henker?«


        »Was ist schon dabei?« gab sie müde zurück.


        »Na schön«, schnarrte ich und faßte den Kriminalisten zornig ins Auge, »ich wollte den Professor fragen, ob ich das primär evolutionierte Zellgewebe der ersten Versuchsserie parallel zum sekundären in vitro bis zum Klimax kultivieren soll. Genügt das, oder möchten Sie's noch genauer?«


        Anscheinend war der Mann Zurechtweisungen und Provokationen aller Schattierungen gewöhnt. »Also ein fachliches Problem«, stellte er fest. »Leider muß ich Ihnen sagen, daß Sie sich in Anbetracht der Umstände ohne Hilfe zurechtfinden müssen.«


        »Was für Umstände?« fragte ich laut.



        Er musterte mich aufmerksam. »Ihr Direktor ist verunglückt.«



        Ich starrte ihn an.


        Ohne die wachen Augen von meinem Gesicht zu wenden, fuhr er mit ruhiger Stimme fort: »Wir haben soeben von der Sekretärin erfahren, daß sich der Professor auf dem Wege zum Magistratsgebäude befand, zum Stadtrat Doktor Mosbach. Mitten auf der Gertraudenbrücke hielt er den Wagen an, stieg aus und kletterte auf das Geländer. Dort balancierte er schreiend entlang, verlor schließlich das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser hinunter. Augenzeugen berichteten, sie hätten den Eindruck gehabt, er versuchte vor etwas zu fliehen.«


        »Ist er tot?« fragte ich mit erstickter Stimme.


        »Glücklicherweise nicht. Zwei Passanten sprangen hinter ihm her und zogen ihn aus dem Wasser. Übereinstimmend ist die Aussage, daß Professor Greisers Gesicht einen über alle Maßen entsetzten Ausdruck getragen haben soll. Es war noch verzerrt, als man ihn ins Krankenhaus einlieferte.«


        


        »Wird er - durchkommen?«


        »Das wissen wir nicht, hoffen es jedoch.«


        Einen Augenblick hatte ich Lohmeyers Büro vor Augen, das zerbrochene Fenster, den gespenstisch wehenden Store. Wie ein Blitzschlag aus wolkenverhangenem Himmel durchfuhr mich ein Verdacht. Er nahm mir fast den Atem.



        »Gab es«, ich befeuchtete meine Lippen, »gab es - Begleitumstände?«



        Der Kriminalist ließ kein Auge von mir. »Merkwürdig, daß Sie danach fragen. Im Umkreis von zwanzig, dreißig Metern zersplitterten sämtliche Laternen, alles, was aus Glas war, verwandelte sich in Scherben, einschließlich der Scheiben der in der Nähe vorüberfahrenden PKWs. Gab ein ziemliches Durcheinander auf der Brücke, wie Sie sich denken können. - Meinten Sie das mit >Begleitumstände<?«


        »Ja«, hauchte ich.


        Der Kriminalist stellte keine weitere Frage. Er warf mir einen seltsamen Blick zu und verabschiedete sich.


        Als ich das Verwaltungsgebäude verließ, sah ich den Wagen in einem milchigen Regenschleier davonfahren. Ich achtete nicht darauf, daß mich der Regen vollkommen durchnäßte.


        Lohmeyer, Schumann - und nun Greiser!


        Es gab nur eine Erklärung!


        

      

    


    
      
        31. Kapitel

      


      
        


        Ich blieb zwei Stunden länger im Labor. Grübelte, kam zu keinem Ergebnis. Wußte auch nicht, wie es weitergehen sollte. Meine Nachforschungen waren sinnlos geworden, meine Möglichkeiten unzureichend. Von Greiser konnte ich über längere Zeit keine Hilfe erwarten, also würde mich niemand unterstützen, ja nicht einmal verstehen. Es war mir unmöglich, Kadenbach weiter zu verfolgen. In Italien blieb er unangreifbar, unkontrollierbar.


        Als Medusa Loewe und Lohmeyer tötete, befand sie sich in der Umgebung der Opfer. Kadenbach flog mit ihr sogar nach Rom, damit sie seinen Konkurrenten umbrachte. Nun hatte sie Professor Greiser angegriffen. Demnach müßte sie in der Nähe sein. Aber Kadenbach war nicht da. War er heimlich zurückgekehrt, hielt er sich irgendwo im Umkreis der Klinik auf, vielleicht sogar innerhalb des Gebäudes?


        Nein. Julius würde sich anders verhalten, befände sich Medusa in der Nähe.



        Das Rätsel bedrückte mich. Ich wußte nicht weiter, konnte mir nichts erklären. Erst einmal nach Hause, eine Nacht darüber schlafen.



        Ich futterte den Affen. Wieder versuchte er mich aus Leibeskräften festzuhalten und gebärdete sich wie wild.


        Hinter den Fenstern brach düstere blaugraue Abenddämmerung an. Ich verließ unter dem jammervollen Gezeter des Affen das Labor und sah auf der Station nach. Doktor Sorge befand sich noch im OP. Nun gut, mußte ich eben den Bus nehmen.


        Auf dem Weg zum Haupteingang erfaßte mich unerklärliches Unbehagen. Ich atmete tief durch.


        Kündigte sich schon wieder eine Herzattacke an, hier, ausgerechnet im Regen? Schwer atmend setzte ich einen Schritt vor, mit dem Gefühl, ein Gummiseil am Rücken zu haben. Jeder Schritt spannte es, zog mich stärker zurück. Schließlich blieb ich schnaufend stehen.


        Der Pförtner trat aus seiner Loge im Haupteingang und kam mit abgezirkelten Schritten, wie unter Zwang stehend, mir entgegen. »Sie haben mich gerufen?«


        »Ich habe nicht . . .«, stammelte ich.


        Wir waren keine drei Schritte voneinander entfernt, als hinter ihm aus dem Bogen über der Einfahrt in langen Staubfahnen der Putz herabwehte, Ziegelsteine bröckelten, die korinthischen Säulen zersplitterten und schließlich das stillose, aus den Anfängen des Jahrhunderts stammende Gemäuer des Haupteingangs mit unbeschreiblichem Getöse in sich zusammenbrach.


        Eine riesige Staubwolke wälzte sich über den Platz. Das Geklapper der Steine verebbte. Einige Leute liefen über den Rasen.


        Der Pförtner überwand den quälenden Niesreiz und klopfte den Staub von seinem Anzug, bevor dieser sich mit dem Regen verband. »Schwein gehabt, daß Sie mich hinausriefen . . .«


        »Ich habe Sie nicht gerufen.«


        Der Mann winkte wegwerfend. »Ein paar Sekunden später, und man hätte uns mit dem Gartenschlauch herausspülen und im Marmeladeneimer beerdigen können. Unsere Stunde ist noch nicht gekommen. Glauben Sie an Vorsehung? Bleiben Sie hier. Ich rufe an.«


        Nachdem die Polizei und die Sachverständigen angerückt waren und meine Aussage aufgenommen hatten, durfte ich nach Hause gehen. Es war dunkel geworden. Naßkalter Wind fegte durch die Siedlung, als ich aus dem Bus stieg.



        Erst in meiner Wohnung, die obligatorische Kaffeetasse vor mir, packte mich die Erkenntnis: Meine Überlegungen und Schlußfolgerungen waren unvollständig. Lohmeyer, Schumann, Greiser - alle diese Männer standen Kadenbach im Wege, bedrohten seine Pläne, seine Karriere, seine Existenz. Sie waren für ihn gleichwertige Gegner.


        Doch ich hatte nicht zu Ende gedacht. Es gab noch jemanden, dessen Glaubwürdigkeit als Laie zwar wenig Wert besaß, dessen Erzählungen jedoch - wenn sie fruchtbaren Boden fanden - eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellten: mich! Außerdem, so mochte Kadenbach denken, könnte ich mich möglicherweise noch im Besitz von Beweisen befinden.


        Verbarg sich hinter dem sympathischen Äußeren des Mannes das personifizierte Böse?


        Und in diesem Augenblick wurde mir klar: Keines der Ereignisse war Zufall. Nicht mein überraschender Herzanfall, nicht die herabstürzende Decke des OPs, auch nicht der Bus und das zusammenbrechende Eingangsgebäude. Kadenbach wollte auch mich umbringen lassen.


        Aber warum gelang es ihm nicht schon beim »Herzanfall«, der bei Loewe, Lohmeyer und Schumann funktionierte?


        Immer hatte mich etwas gewarnt. Medusa - wollte sie mich nicht töten?— Nun, endlich sah ich deutlich: Julius hatte mich vor jedem »Ereignis« versucht festzuhalten - nein; zurückzuhalten. Offenbar bestand Medusas Einfluß auf ihn immer noch, wenn auch nicht mehr so stark. War dieser Kontakt einseitig und deshalb schwächer geworden, weil Medusa den Sendebereich des kleinen Fernsehsenders verlassen hatte und nicht mehr mit den Augen des Affen sah?


        Plötzlich durchfuhr mich ein heißer Gedanke: Es gab noch jemanden, von dem der Chefarzt glauben mochte, daß ich ihm über Medusas Fähigkeiten berichtete. Er hatte den Versuch, einem Patienten Finger nachwachsen zu lassen, entdeckt. Und dieser Mann konnte sich auch vorstellen, wozu Kadenbach fähig war, würde Greiser vielleicht unterstützen. Er bildete die letzte Bedrohung: Doktor Sorge!


        Wenn diese Vermutung zutraf, dann befand er sich in Lebensgefahr, denn für Medusa gab es keinen Anlaß, ihn zu schützen.


        Ich sprang auf. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!


        


        In fliegender Hast eilte ich die Treppe hinunter, rannte durch den Garten, über den Fahrdamm, stieg über den Gartenzaun. Mit wenigen Sprüngen erreichte ich Sorges Haus.


        Abgeschlossen.


        Nirgendwo brannte Licht. Auf das ungestüme Klingeln rührte sich nichts. War er vielleicht noch nicht zu Hause? Nun, er wird mir verzeihen, wenn ich ihm alles erkläre!


        Ich zog einen Schuh aus, schlug die Scheibe ein, griff durch die Öffnung und schob den Riegel zurück. Trat die Tür auf. Sie schlug gegen die Wand, als ich in die Veranda stürmte.


        Im dunklen Flur stolperte ich über einen Schirmständer. Riß der Reihe nach Türen auf, überflog mit einem Blick Küche, Bad und die mit altmodischen Möbeln vollgestopften Zimmer.


        Niemand da.


        Am Ende des Flurs führte eine Treppe nach oben. Ich setzte hinauf, ertastete einen Lichtschalter.


        In der oberen Etage befanden sich zwei Türen. Eine führte auf den mit Wäsche vollgehängten Dachboden, die andere in eine Art Bibliothek. In der Mitte des Zimmers stand ein altertümlicher Schreibtisch voller Bücher, Zeitschriften und Hefter. Vor dem Fenster eine Blumenbank. Auf dem Fußboden lagen lose Blätter, die im Luftzug leise raschelten. Sorges Arbeitszimmer.



        Die Treppe hinunter!



        Neben dem Aufgang befand sich eine zweite Tür. Sie stand angelehnt. Hatte ich in der Dunkelheit wahrscheinlich übersehen.



        Rohes, weiß getünchtes Mauerwerk. Unten brannte Licht. Der Keller. Geruch nach Kohlen und Kartoffeln. Ein Regal mit eingestaubten Weinflaschen, Konserven und Eingemachtem.



        Im Durchgang zum Nebenraum stand Sorges Frau, stocksteif, die Augen geweitet, blaß, hohl. Nicht die Spur von Erstaunen, als sie mich sah. Mit ausgestrecktem Arm: »Da!«



        


        Ich fuhr herum.


        Sorge saß verkrümmt auf einem Stapel Briketts. Sein Atem ging mühevoll, pfeifend. Die Augen wie hypnotisiert auf die schmalen Fenster unterhalb der Decke gerichtet, die Hand in die Herzgegend verkrallt.


        Ich warf mich auf ihn, preßte ihn an mich, beide Arme um seine Schultern.


        Sorge stöhnte, röchelte. »Dort . . . die blauen, furchtbaren Augen . . . ein Greis . . . wulstige Stirn ... mein Gott . . .« Sein Gesicht verzerrte sich, nahm den Ausdruck größten Schreckens an.


        »Laß ihn!« brüllte ich, daß es im Kellergewölbe schrillte. »Medusa! Er ist unschuldig! Töte ihn nicht! Er ist mein Freund, dein Freund!«


        Wo war sie? Konnte sie mich hören, fühlen, ahnen? Oder war alles vergebens, gab es nichts, was sie aufhielt?


        Fauchend zerbarst die Glühlampe. Die beiden schmalen Fenster zerfielen zu Staub. In der Dunkelheit hörte ich die Weckgläser aus dem Regal fallen, das Eingemachte klatschte zu Boden, Scherben rieselten, Flüssigkeiten tropften. Aus dem Haus über uns tönte das Geklirr der Fensterscheiben.


        Sorges Frau schrie auf.


        Feuchter Wind wehte durch die Fensterhöhlen, strich mir übers Gesicht.


        Totenstille.


        Langsam fand ich mich zurecht, begriff, wo ich mich befand, daß ich einen warmen Körper umklammert hielt und auf Briketts saß. Sorges Atem brachte mich zur Besinnung. Die Gefahr war vorüber.


        Aus der Dunkelheit des Kellers tönte ein leises Geräusch.


        »Was ist mit . . .?« fragte die Frau.


        Ich spürte den ruhigen Atem neben mir. »Er lebt.«


        »Was war das?« flüsterte Sorge verstört. »Habe ich Halluzinationen? Werde ich wahnsinnig? Was für ein entsetzliches Gesicht, was für grauenvolle Augen . . . so plastisch . . .«


        


        Ich ließ Sorge los und lehnte mich gegen die Wand, einen bitteren Geschmack im Mund. »Das war das Superhirn, das es nicht geben kann und auch in zehn Millionen Jahren nicht geben wird. Ein Hirn mit sechs Millimeter starkem Kortex und einem EEG-Ausschlag, daß die Schreibnadeln abbrechen. Alles unmöglich, nicht wahr, die Spinnerei eines Laien, für einen Fachmann glatt zum Totlachen! Warum lachen Sie jetzt nicht? - Danken Sie auf den Knien, daß Medusa ein besserer Mensch ist als Kadenbach, denn der . . .«


        »Medusa?« stammelte Sorge. »Wer ist das? Doch nicht etwa . . .«


        »Ich habe Ihnen von ihr erzählt, aber Sie wollten sich ausschütten vor Lachen. Es ist die Züchtung, die Kadenbach verheimlicht hat. Sie ist in seiner Hand - eine tödliche


        Waffe.«


        »Aber ich habe nie davon gehört.«


        »Sie wollten nichts hören, denn ich bin kein Mediziner, nicht einmal Akademiker . . .«


        »Sie tun mir unrecht. Sie wissen, daß ich nicht so denke.«


        »Vielleicht nicht bewußt. Aber selbst in Ihren Augen konnte ich mich nur täuschen, Phantastereien erzählen und mich zum Idioten stempeln. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Sie haben nichts mehr zu befürchten. Es ist vorbei.«


        


        Ich kehrte in meine Wohnung zurück. Als ich den Flur betrat, von dem eine Wendeltreppe in die obere Etage führte, sah ich neben der Dielengarnitur einen Mann sitzen.


        Er drückte seine Zigarette aus. »Ihre Wirtsleute erlaubten mir freundlicherweise, hier auf Sie zu warten. Mein Name ist Horn, Kriminalpolizei. Bitte, mein Ausweis, damit Sie sehen, daß ich von der richtigen Firma komme. Wir haben uns vor einigen Stunden gesehen, als ich den Unfall Ihres Direktors . . .«


        


        »Würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


        »Haben Sie mal auf die Uhr gesehen?« fragte ich gereizt.


        Horn hob bedauernd die Achseln. »Seit einer Stunde warte ich auf Sie. Sie werden nach unserer Unterhaltung früher im Bett liegen als ich.« Er stieg hinter mir die Wendeltreppe hinauf, betrat das Zimmer, nahm im Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und zog eine Zigarettenschachtel hervor.


        »Bedaure«, sagte ich frostig, »einen Aschenbecher kann ich Ihnen leider nicht anbieten.«


        »Pardon.« Horn steckte die Schachtel zurück. »Finden Sie es nicht merkwürdig, daß man als Kriminalbeamter stets auf Ablehnung, ja Aggression stößt? Sogar Freundschaften anzuknüpfen ist für uns schwierig. Alle setzen ihren Ehrgeiz darein, uns jeden Einblick zu verweigern, als hätten wir eine erotische Beziehung dazu, jemandem Verbrechen aller Art zu unterstellen. Manche Menschen scheinen unter dem Zwang zu stehen, uns die Arbeit so schwer wie möglich zu machen. Aber bei jeder kleinen Unregelmäßigkeit schreien sie nach der Polizei. Liegt darin nicht ein Widerspruch?«


        »Entschuldigen Sie«, sagte ich. Und holte nun doch einen Aschenbecher.


        Horn steckte sich genüßlich eine Zigarette an. »Ich wollte Ihnen Zeit lassen, die Nachricht von Ihrem verunglückten Chef zu verdauen.« Er betrachtete die Zigarette. »Ihre Frage nach den Begleitumständen des Unfalls beschäftigte mich. Woher wußten Sie, daß es welche gab? Ich bin über die Vorfälle in der Klinik unterrichtet. Doktor Loewe, Lohmeyer -nun Professor Greiser. Ihre Frage sagte mir, daß Sie gewisse Zusammenhänge vermuten. Allen drei ist eigen, daß ihre Gesichter den Ausdruck . . .«


        »Es gibt noch einen vierten: Doktor Schumann. Er starb in Rom. Vor einer Stunde hätten Sie um ein Haar den fünften Fall bekommen.«


        Horn schwieg einen Moment. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber ich glaubte zu erkennen, daß ihm Schumanns Todunbekannt war.


        »Bei Doktor Loewe zerpuffte nur die Arbeitslampe, bei Lohmeyer zerbrach alles, was aus Glas war. Ebenso im Fall Ihres Chefs. Übrigens faselte dieser bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus von einem Kadenbach und einem blauäugigen Greisengesicht . . .« Ein durchdringender Blick. »Auch Ihr Name fiel. Spüren Sie nicht den Wunsch, mir etwas zu erzählen? Hm?«


        Ich lachte kurz auf. »Eine ganze Menge sogar. Aber mir ist die Lust vergangen, jemandem noch etwas zu erzählen. Wie einen Vollidioten haben sie mich abfahren lassen; ich darf zufrieden sein, daß sie mir kein Disziplinarverfahren angehängt haben.«



        »Potz Teufel! Sie verstehen es, mich neugierig zu machen. Fangen Sie an. Los!«



        »Ich habe keine Beweise. Die davon wußten, sind tot - im Krankenhaus oder stehen unter einem Schock. Was ich weiß, ist gefährlich. Ihre Neugierde kann Sie das Leben kosten.«


        Horn hob gleichmütig die Schultern. »Jeder Beruf hat seine Risiken. Ich höre.«


        Ich berichtete. Als ich geendet hatte und sein Gesicht nach einem ungläubigen Lächeln durchforschte, war es Mitternacht.


        »Ich gebe zu, es klingt wie ein Märchen«, sagte Horn mit belegter Stimme. »Aber das von Ihnen geschilderte Aussehen der Meduse stimmt mit Greisers Gestammel überein. Könnte eigentlich nicht, denn er hat sie ja nicht mit eigenen Augen gesehen. Ursprünglich zogen wir bei seinem Unfall Hypnose ins Kalkül - solch einen Fall gab es schon einmal.« Er legte eine Kunstpause ein. »Sind Sie davon überzeugt, daß das Hirn der Meduse zu solchen Dingen befähigt ist?«


        »Felsenfest.«


        Horn streifte die Asche seiner Zigarette ab. »Wenn ich Ihnen glauben darf, dann fanden heute drei Anschläge statt: auf Greiser, Sorge und Sie . . .«


        »Ich bin sicher, daß sich Kadenbach mit Medusa irgendwo in der Nähe aufhält. Sie sollten . . . lieber Himmel, Sie können ja nichts unternehmen. Medusa ist bei ihm. Er . . .«


        »Doktor Kadenbach ist heute vormittag nach Rom geflogen. Mit Top-secret-Gepäck. Wurde nachgewiesen. Sein Wagen ist verkauft. Für die Fahrt zum Flughafen nutzte er ein Taxi. Er kommt also so bald nicht zurück. Kann die Meduse von Italien aus einen Mordanschlag ausführen?«



        »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich verwirrt, »vielleicht ist der Chefarzt mit der nächsten Maschine . . .«


        »Ist er nicht«, sagte Horn bestimmt.


        Wir schwiegen uns eine Weile an.


        »Es ist doch möglich, daß Greiser, Sorge und Sie nur deswegen überlebten, weil sie sich an der Peripherie ihrer Reichweite befanden«, überlegte Horn laut. »Ihre Meduse ist noch sehr jung - und tötet Menschen, läßt Busse schleudern und Portale zusammenstürzen. Wozu wird sie in zehn Jahren fähig sein, wozu in zwanzig? Vielleicht kann sie dann die Welt aus den Angeln heben. Sie mag sich zu einer Macht entwickeln, gegen die sich die Atombombe wie ein Knallfrosch ausnimmt. Solch ein Gehirn darf es auf der Erde nicht geben.«


        »Sie kann auch heilen«, widersprach ich hastig, da mir klar wurde, daß auch andere Menschen wie Horn denken würden, »hoffnungslose Fälle. Patienten, die von den Ärzten aufgegeben wurden, verließen nach wenigen Tagen kerngesund die Klinik. Medusa könnte die Medizin revolutionieren, manche Krankheiten völlig ausrotten, die Wissenschaften mit einem gewaltigen Stoß vorantreiben . . . Sie ist ein Superhirn!«


        »Warum sind Sie so sicher, daß die Meduse nicht aus eigenem Antrieb tötet?«


        »Ich kenne sie. Sie fühlt sich als Mensch.«


        »Mörder fühlen sich auch als Menschen.«


        »Kein Wesen ist von Natur aus bösartig. Die Medusa der Mythologie gebar den Chrysaor und den Pegasus - also liebte sie. Aber das Böse kann nicht lieben und nie geliebtwerden. Es gibt keinen Anlaß, meine Medusa für ein Ungeheuer zu halten. Ich zweifele keine Sekunde daran, daß sie vom Chefarzt unter Druck gesetzt wurde.«


        »Warum tötet sie Kadenbach nicht, wenn das für sie so leicht ist?«


        »Sie würde in drei Tagen verhungern. Sie ist bewegungsunfähig, völlig hilflos. Nicht einmal selbst ernähren kann sie sich. Nicht ausgeschlossen, daß Kadenbach mit Hilfe elektrischer Reize . . . Das haben er und Loewe schon einmal getan. Vielleicht fand Medusa einen Weg, Kadenbachs Befehlen auszuweichen. Greiser und Sorge überlebten, weil Medusa sie nicht töten wollte.«


        »Und das gilt auch für Sie?«


        »Sie führte den Anschlag auf mich aus - das kann Kadenbach mit einem EEG an Hand ihrer Hirnwellen kontrollieren -, aber sie warnte mich zuvor. Die Umstände kann ich nicht anders deuten.«


        »In Ihrer Philosophie über das Böse scheint mir eine Lücke zu klaffen. Liebte Ihr Chefarzt nicht? Wurde er nicht geliebt? Ich habe mir sagen lassen . . .« Er räusperte sich. »Widersprüche sind wie Pilze: Wo es einen gibt, findet man mehr. Ihre Meduse . . .«



        »Sie besitzt eine wertvolle und unersetzliche Gabe. Und damit keine Unklarheiten bestehen: Nicht Medusa, sondern Kadenbach ist der böse Geist. In der Hand eines Verbrechers kann alles zum Mordwerkzeug werden, ein Auto, ein Messer, ein Tischtuch, Medusa.«


        Im Zimmer roch es durchdringend nach Zigarettenrauch. Blaue Schwaden wogten um die Stehlampe. Ich öffnete die Balkontür. Kühler Wind strich um meine erhitzte Stirn.


        »Ich will Medusa wiederhaben«, sagte ich. »Sie darf nicht in Kadenbachs Händen bleiben. Ich will zugeben, daß der Chefarzt ursprünglich keine Machtgelüste hegte. Aber nun besitzt er das Werkzeug, jede Laune in die Tat umzusetzen. Vielleicht schafft erst die Möglichkeit den Wunsch zur Macht. Und Medusas Fähigkeiten wachsen mit jedem Tag. Ich muß sie von Kadenbach trennen, bevor er den Wunschhat, die Grenzen ihrer Möglichkeiten zu testen.«


        Horn musterte mich forschend. Lange. »Wozu brauchen Sie Medusa? Wollen Sie sich an Kadenbach rächen, ihn vernichten - oder haben Sie die Absicht, sich mit ihrer Hilfe einen Namen zu machen? Sagen Sie's frei heraus.«


        Ich senkte den Blick. »Ich habe Angst um sie. Sie ist hilfsbedürftig, braucht Schutz und Pflege, mehr: sie braucht Zuneigung, Liebe, Wärme. Für Kadenbach ist sie ein Objekt. Wer garantiert, daß er nicht wieder an ihr herumschneidet, sie quält. Sie könnte ihn, ohne es zu wollen, in einer Gefühlsaufwallung töten, wie sie Loewe getötet hat. Dann müßte sie elend verhungern. Selbst wenn jemand sie findet, könnte er vor ihrem Anblick so erschrecken, daß er sie in einer Fehlreaktion erschlägt, bevor sie es verhindern kann. Solange sie in Kadenbachs Händen bleibt, ist sie ständig Gefahren ausgesetzt. Gewiß, sie hätte niemals entstehen dürfen. Aber für diese Frage ist es zu spät. Sie existiert, und es ist meine Pflicht . . .« Ich zögerte einen Moment. »Nein, für mich ist es mehr als Pflicht. Ich habe sie aufgezogen. Ich könnte woandershin gehen, in eine andere Stadt ziehen, um zu vergessen. Aber ich habe keinen Menschen. Und ohne Medusas Lächeln, ohne ihre Erwartung meiner Pflege und Fürsorge fühle ich mich leer. Ich mag sie. Sie ist mir wie ein Kind.«


        Horn kratzte sich das Kinn. »Wenn Sie sich über den Charakter der Meduse Illusionen machen, sind Sie ein Todeskandidat. Dann entsteht in kurzer Zeit wirklich jenes grauenhafte Ungeheuer der griechischen Mythologie. Ich werde unsere italienischen Kollegen . . .«



        »Um Himmels willen!« rief ich. »Wenn Kadenbach erfährt, daß sich die Polizei mit ihm beschäftigt, wenn er jemanden in seiner Nähe wittert - ich weiß nicht, wozu er Medusa zwingen kann! Niemand vermag sich gegen sie zu schützen.«


        Horn richtete den Blick gegen die Decke. »Wollen Sie etwa selbst Nachforschungen anstellen?«


        »Wenn ich könnte, unbedingt.«



        Horn spielte mit seinem Feuerzeug. »Nicht schlecht, der Gedanke. Offiziell wird gegen Doktor Kadenbach nicht ermittelt. Uns fehlt jede Handhabe, eine Untersuchung einzuleiten. Es sei denn, Sie zeigen ihn an. Aber bei seinen Möglichkeiten . . . Mord durch Telekinese . . . Trotzdem, unsere italienischen Kollegen könnten seinen Aufenthaltsort ausfindig . . .«


        »Nein«, rief ich. »Mich tötet Medusa nicht!«


        »Und die bezeichnen Sie als Ihr Kind?« Horn schüttelte den Kopf, verstaute Zigaretten und Feuerzeug. Zog seine Jacke an. »Ein gefährliches Unternehmen. Wie Sie wollen. Ich vertraue Ihnen. Können wir etwas für Sie tun?«


        »Ich wäre dankbar, wenn man die Ausfertigung meiner Reiseunterlagen beschleunigt, damit ich nach Rom fliegen kann.«


        Auf Horns Gesicht zeigte sich ein überlegenes Lächeln. »Das kann ich versprechen. In der nächsten Maschine wird ein Platz gebucht für Sie.«


        

      

    


    
      
        32. Kapitel

      


      
        


        Offiziell nahm ich Urlaub. Unbezahlten. Claus Roth verabschiedete sich von mir mit geheimnisvoller Miene, geradezu feierlich. Ich würde ihn nach meiner Rückkehr mit absoluter Sicherheit nicht mehr antreffen. Er hätte die Schnauze restlos voll und wolle gehen. Diesmal endgültig. Punktum.


        Horn hielt Wort. Ich nahm die Mittagsmaschine des nächsten Tages. Mit Top-secret-Gepäck, aus dem es zuweilen empört quietschte, unter den mißtrauischen Blicken der Zollbeamten nach Sichtung der Begleitpapiere unkontrolliert freigegeben.


        Die Großartigkeit meines Unternehmens verpuffte. »Da fahre ich mal eben schnell nach Rom und bringe Kadenbach und Medusa auseinander« - leicht gesagt. Rom ist eine Millionenstadt.


        Nun saß ich seit drei Wochen im Hotel »Ostia«, in der Via Merulana, unweit der wuchtigen Fassade des National-Museums. Ein altes Hotel, vom melancholischen Hauch einstiger Größe erfüllt. Die Wände waren mit einem stumpfgelben Stoff bespannt, der früher einmal goldfarben gewesen sein mochte. Die Treppen und verwinkelten Korridore bedeckte grüner Velour, verschlissen, stellenweise durchgetreten. Vergoldete Ziergitter vor dem Lift und mit grünem Marmor verkleidete Badezimmer. Im Erdgeschoß befand sich eine winzige Snack-Bar und ein Restaurant.


        Es war Ende April, das Wetter warm, sonnig und beständig. Rom zeigte sich von der besten Seite. Durch die engen Straßen der Altstadt wehte frischer Wind. Die Luft schien rein, ließ jedoch bereits die hitzedurchglühten Sommertage ahnen.


        Die Balkontür stand offen. Ich lehnte an dem geschwungenen Geländer aus grünlackiertem Schmiedeeisen und genoß die milde Luft.


        Bis jetzt hatte ich wenig Zeit gefunden, mich den zahllosen Sehenswürdigkeiten dieser Stadt zu widmen. Einige freilich waren nicht zu umgehen, zum Beispiel das eine Viertelstunde Fußweg entfernte, nahezu sechzig Meter hohe Kolosseum und, wenige hundert Meter weiter, die kannelierten Säulen des Forum Romanum. Tagelang lungerte ich auf dem Platz vor dem Hauptbahnhof herum und fühlte mich verlassen in einer Stadt, in der nur Touristen und einige Kellner meine Sprache verstanden. In sämtlichen Hotels hatte ich mich nach Kadenbach erkundigt, aber stets eine abschlägige Antwort erhalten. Auch in der Klinik im Universitätsviertel war er nicht aufgetaucht. Dort stieß ich auf einen deutschen Professor, der mir zögernd mitteilte, das Leitungsgremium -vom Rektor angeregt - stehe der Berufung Doktor Kadenbachs mit Vorbehalt gegenüber, zumindest so lange, bis der Verdacht, er habe an Menschen experimentiert, als haltlos erwiesen sei.


        Professor Greiser war also vor seinem »Unfall« nicht untätig geblieben!


        Angesichts meiner abnehmenden Barschaft entmutigt, entschloß ich mich, Horn in Berlin anzurufen und ihm kleinlaut das Scheitern meiner Nachforschungen zu gestehen.


        Horn hörte mich eine Weile schweigend an, unterbrach mich dann: »Ja, ja, ich verstehe. Habe das bereits erwartet und entsprechende Maßnahmen getroffen. Sie wollten sich ja nicht helfen lassen, stellten sich alles einfach vor. Ihr Hauptproblem dürfte die Sprachbarriere sein. Ich habe mich daher entschlossen, Sie auf privater Ebene zu unterstützen. Gestern abend rief ich einen Freund in Rom an. Ich bat ihn um einen Gefallen. Er wird Ihnen bei der Suche als Dolmetscher helfen. Rein privat! Sie haben der gesuchten Person eine Mitteilung zu überbringen. Es liegt bei Ihnen, ob Sie diese Darstellung übernehmen, doch ich möchte Sie bitten, meinen Freund nicht mit Haut und Haaren in die Angelegenheit hineinzuziehen, zumal sie - wie Sie sagen - höchstwahrscheinlich gefährlich ist.«


        »Für einen anderen als mich gewiß«, sagte ich. »Aber wenn Ihr Freund auch nur bis drei zählen kann, wird er der Begründung für das Unternehmen keinen Glauben schenken. Schließlich gibt es offizielle Methoden, um jemanden ausfindig zu machen.«


        »Mir ist nichts Besseres eingefallen«, erwiderte Horn. Er schwieg lange, so daß ich annahm, die Verbindung wäre unterbrochen.


        »Sie haben recht«, meldete er sich wieder. »Weihen Sie ihn ein, oder unterlassen Sie es - wie Sie es für richtig halten. Doch ich möchte nicht, daß er in irgendeiner Weise gefährdet wird, wenn ich schon Ihr Risiko nicht verringern kann.«


        »Mein Wort drauf.«


        »Ach, noch etwas: Der Gesuchte wird die Gefilde seiner alten Wirkungsstätte nicht wieder aufsuchen.«


        »Woher wissen Sie das?«


        »Am Tag Ihrer Abreise kam auf dem Postweg sein Kündigungsschreiben. Ablauf der Kündigungsfrist und Ende seines Urlaubs fallen zusammen. Er besaß noch einen alten Vertrag. Sie können sich denken, daß das Leitungskollektiv Ihrer Klinik ob dieses Versäumnisses verdrossen an den Nägeln kaut. Sein Grundstück ist verkauft. Unser Mann ist also nicht geflohen, sondern hat sich planmäßig abgesetzt.«


        Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, schien mir die Stille im Zimmer verdächtig. Und richtig: Affe Julius, am Fußende des Bettes angekettet, hatte in der Matratze ein Loch entdeckt und bohrte konzentriert mit winzigen Fingern darin herum. Er empörte sich kreischend, als ich seine Kette an der Balkontür anschloß, nahm aber dankbar eine Banane an. Er zerlegte sie sorgfältig und warf die Schalen hinaus auf die Straße.


        Ich blickte ihn nachdenklich an. Er verhielt sich normal. Seit drei Wochen. Also befand sich Medusa nicht in der Nähe.



        Das Telefon klingelte. Die Rezeption kündigte Besuch an. Wenig später klopfte es an die Tür.


        »Avanti!« rief ich.


        Ein hochgewachsener, hagerer Mann mit rötlichen Haaren, vertrauenerweckenden Augen und rosigen Gesichtszügen trat ein, lächelte offen, musterte mit wenigen Blicken die Einrichtung des Zimmers und streckte die Hand aus. »Carlo Paolo Meyer. Gerhard Horn bat mich, Ihnen behilflich zu sein. Avanti! - sieh an, Sie können ja schon ein wenig Italienisch.«


        »Das hat mir der Zimmerkellner beigebracht.«


        »Horn hat meinen Besuch angekündigt?«


        »Ja, soeben. Bitte, setzen Sie sich doch, Herr . . .«


        Er saß bereits, schlug die Beine übereinander, drehte geschickt eine Zigarette zwischen den Fingern und zog mit der anderen Hand einen Notizblock aus der Gesäßtasche. »Meyer. Mit Ypsilon.«


        »Dolmetscher?«


        »Keineswegs. Mein Vater stammt aus Gleschendorf bei Lübeck. Vor dreißig Jahren ging er bei einer schönen Römerin längsseits. Der Tourismus ist nicht ohne Gefahren, wie Sie sehen. Ich bin geborener Römer. - Worum geht's?«


        »Ich suche einen Doktor med. Achim Kadenbach, Facharzt für Chirurgie. Er ist vor drei Wochen in Rom abgestiegen.«


        »Das deutete Horn an. Er erwähnte, daß es für diesen Herrn keinen Grund gäbe, unter falschem Namen zu reisen.«



        »Das ist zutreffend.«


        »Haben Sie in den Hotels nachgefragt?«


        »Ohne Ergebnis. Es gab eine Verbindung zur Universitätsklinik, aber er nahm diese Beziehung nicht auf.«


        Meyer nagte am Kugelschreiber. »Es gibt tausend Möglichkeiten, in Rom unterzutauchen. Außer den Hotels wären die Angebote der Zimmervermittlung und des freien Marktes, den Anzeigen der Tagespresse zu entnehmen. Letzteres können wir streichen, da er die Zeitungen vorher nicht gelesen haben wird. Haben Sie ein Bild von ihm? Nein? Das erschwert die Sache. - Hat er Freunde oder Bekannte in Rom?«


        »Nicht daß ich wüßte.«


        Er ließ sich eine detaillierte Personenbeschreibung geben und empfahl sich mit dem Versprechen, mich spätestens am nächsten Abend aufzusuchen.


        Ich verzichtete am nächsten Tag darauf, das Mittagessen im Restaurant einzunehmen, und aß in einer Pizza-Stube. Als ich vom Rundgang zurückkehrte und auf meinem Zimmer die angegriffenen Barmittel zählte - keine Woche konnte ich mehr bleiben -, kam Meyer ohne Anklopfen herein. Er schleuderte sich in den Sessel, steckte eine Zigarette zwischen die Lippen, steckte sie aber nicht an.


        Ich warf ihm eine Packung Streichhölzer zu.


        »Danke«, wehrte Meyer ab, »Nichtraucher. Ich bezwinge meine Gier, indem ich sie durch die provozierende Gegenwart einer Zigarette abstumpfe. Zur Sache: Es war kinderleicht . . .«


        »Sie haben ihn gefunden?«


        »Langsam«, dämpfte Meyer, »gefunden nicht. Wird auch schwierig sein. Als erstes fuhr ich zum Flughafen da Vinci. Kadenbach ließ sich bei der Zimmervermittlung nicht blicken, auch nicht bei der Vermittlung von Motel-Plätzen in der näheren Umgebung. Wir sind davon ausgegangen, daß er sich in Rom aufholt. Das ist jedoch keineswegs sicher. Wir haben nur die Bestätigung, daß er angekommen ist. Und wenn wir ausklammern, daß er möglicherweise bei einem Kollegen oder Bekannten - den Sie nicht kennen - untergeschlüpft ist, kann er sich eigentlich nur in einem der Vororte oder einer benachbarten Stadt aufhalten. Punkt. Wie Sie ihn geschildert haben, glaube ich nicht, daß er öffentliche Verkehrsmittel benutzt. Also ging ich zur Autovermietung, die sich im Flughafengebäude befindet. Dort stieß ich auf Öl. Kadenbach lieh sich für acht Wochen einen G hunertfünfzig aus, cremefarben. Einen Jeep. Bezahlte im voraus. Was will er in Rom mit einem Geländewagen? Es spricht dafür,daß sich Ihr Dottore nicht in Rom aufhält, sondern in einem Gebiet, in dem die Straßen nicht die besten sind. Italia ist für den Suchenden groß wie die Welt, aber für den, der sich verbergen will, kleiner als ein Blumentopf.«


        Ich sprang auf. »Dann müssen wir . . .«


        Meyer hob die Hände. »Ein altes italienisches Sprichwort sagt: Chi va piano, va sano . . . chi va sano, va lontano. -Wer langsam geht, geht gesund . . . wer gesund geht, geht weit. - Spricht der Dottore meine Sprache?«


        »Keine Ahnung. Möglich wär's.« Ich betrachtete ihn eine Weile. »Hat Ihnen Horn angedeutet, weshalb ich Doktor Kadenbach suche?«


        »Sie wollen ihm eine Nachricht überbringen. Ich glaube es zwar nicht, aber da mich Horn gebeten hat, bin ich überzeugt, daß es sich nicht um etwas Unrechtes handelt.«


        Ich läutete nach dem Zimmerkellner. »Wir trinken jetzt ein oder zwei Flaschen Wein. Dabei erzähle ich Ihnen eine Geschichte. Ich möchte, daß Sie es wissen: Unser Unternehmen ist nicht ohne Gefahren.«


        Der Wein kam. Wir setzten uns bequem.


        Als ich fertig war, spiegelte sich auf seinem Gesicht Unglaube wieder. Er hob, wie mir schien, zu einer spöttischen Entgegnung an, runzelte aber plötzlich die Stirn und riß die Augen auf. »Ist der Dottore Fußballanhänger?«


        »Und ob! Warum fragen Sie?«


        »Ich kann Ihnen das Spiel zwischen Neapel und Mailand zeigen, das vorgestern in Rom stattfand. Ich habe es auf meinem Videorecorder mitgeschnitten. Für Napoli wurde ein . . . Verstehen Sie etwas von Fußball?«


        »Das Übliche.«


        »Also: Elfmeter für Neapel. Die Mailänder bauen eine Mauer. Conti tritt an, der Schlußmann macht sich nach der falschen Ecke lang, das Leder fliegt in den offenstehenden Kasten. Aber zwei Meter davor ein Aufschrei - der Ball prallt gegen ein unsichtbares Hindernis, steigt kerzengerade in die Höhe und fliegt hoch über der Latte ins Aus.« Er blickte mich mit runden Augen an. »War es das?«


        


        Ich sah ihn verständnislos an.


        »Haben Sie keine Phantasie?« fragte Meyer erregt. »Das Leder hätte in den Kasten gehen müssen! Kein Erdbeben, nicht einmal ein Orkan hätte es ablenken können!«


        »Und Sie meinen, Medusa . . .« Ich lachte gekünstelt. »Ob sich Kadenbach mit solchen Dingen abgibt?«



        Meyer wurde hitzig. »Jetzt begreife ich Sie! Medusa verleiht Dottore Kadenbach eine übernatürliche Macht. Vielleicht läßt er morgen einen Sänger töten, der ihm mißfallt, oder einen Kontrolleur, einen Sportler, Journalisten oder Schauspieler. Welche Grenzen gibt es noch, wenn er das Mittel besitzt, alles in seinem Sinne zu verändern? Ein Wink, und Medusa bringt den Autofahrer um, der ihm die Vorfahrt schneidet, den Polizisten, der ihn ermahnt, oder die Frau, die ihn abweist. Das Spiel mit der Macht . . .« Er brach ab und beruhigte sich. Nach einer Weile: »Ich nehme an, er hat einen ihm bekannten Ort aufgesucht . . .«


        Ich schoß wie elektrisiert in die Höhe. Das war es! Kadenbach befand sich schon einmal hier, vor wenigen Wochen. Mit Regina!


        Ich griff zum Telefon.


        Nach Berlin konnte ich von der Hotelzentrale vermitteln lassen. Regina war am Apparat. »Hallo, Achim«, sie stieß einen durstigen Seufzer aus, den ich noch nie von ihr gehört hatte, »ich wußte, daß du es bist, als ich die Hotelvermittlung hörte . . . Lieber . . .«



        »Bedaure, hier bin ich, Christian.«


        Reginas Stimme wurde mit einem Schlage eisig. »Du?« fragte sie gedehnt. »Was soll der Trick? Anruf aus Rom - ha! Bin auf deine verstellte Stimme tatsächlich reingefallen! Ich habe dir unmißverständlich gesagt, daß ich dich nicht mehr zu sehen wünsche. Es ist aus zwischen uns. Begreife!«


        »Das habe ich längst begriffen. Damit habe ich mich abgefunden.«


        »So? Hast du?«


        Vorsicht, sagte ich mir. Ich fühlte instinktiv, daß ich an Reginas Eigenliebe appellieren mußte, um zu verhindern,daß sie in der nächsten Sekunde den Hörer auf die Gabel schmetterte. Schließlich wollte ich etwas erfahren. Folglich hieß es, sich in den Staub zu werfen.


        »Ich kann nicht verzichten, nicht freiwillig gehen«, stammelte ich, und es hörte sich so unecht an, daß Meyer den Kopf hob und unverschämt grinste. »Ich gebe zu, gegen Kadenbach habe ich keine Chance . . .«


        »Nun ja . . .« Sie zögerte.


        Sieh an - zwei Verehrer zu Füßen war besser als einer. Selbst das kleinste Schiff besaß ein Rettungsboot. Schlange!


        »Trotz allem: Ich bin sein Vertrauter, zumindest in beruflicher Hinsicht.«


        »Gott weiß es! Oft genug habe ich mich darüber geärgert!«


        Ich suchte krampfhaft nach einer Lüge. »Ich würde ihm gern schaden, das kannst du mir glauben. Aber mein Pflichtgefühl . . . Verdammt, ich kann nicht aus meiner Haut! In einer Woche findet die Wahl des Ärztlichen Direktors der Margareten-Klinik statt. Entgegen allen Erwartungen sind zwei Bewerber aufgetaucht. Kadenbachs Anwesenheit ist unbedingt erforderlich, damit er seinen Anspruch behaupten kann.«


        »Was?«



        »Aber er ist nach Italien gefahren, hat seine Adresse nicht hinterlassen und keine Ahnung von den Vorgängen. Weißt du, wann er wieder nach Berlin kommt?«


        »Nein«, erwiderte Regina betroffen.


        Demnach war sie weder von Kadenbachs Bewerbung um die römische Klinik noch von seiner Kündigung in Berlin unterrichtet. Ebenso unbekannt mußten ihr die Mechanismen in der Besetzungsstrategie einer Klinik sein. »Ich bin seit drei Wochen in Rom und suche ihn wie ein Irrer. Nächste Woche verfällt sein Anspruch. Ich muß ihn unbedingt finden.« Ich legte eine Pause ein, ließ meine Stimme um eine Tonlage abrutschen. »Das heißt - muß ich es? Der Posten ist schließlich nicht der Höhepunkt meiner Karriere.


        


        Was kann ich dafür, wenn ich ihn nicht finde? Ich habe mein Möglichstes getan. Mir wird niemand einen Vorwurf . . .«


        »Moment, Moment«, rief Regina hastig, »leg noch nicht auf! Du mußt ihn finden! Es soll dein Schade nicht sein, das verspreche ich. Mein Wort, Achim hört auf mich.« Ihre Stimme wurde fahrig. »Du liebst mich, Christian, hast es immer beteuert, mir alles Glück der Erde gewünscht - mir, Christian. Ist es so wichtig, daß ich mein Glück nicht bei dir finde? Sei fair! Ich kann dich nicht lieben - vielleicht noch nicht -, doch wenn du Achim schadest, schadest du mir. Ich kenne ihn noch zuwenig. Vielleicht wendet sich alles. Vielleicht sogar wegen dieses Postens. Es ist für uns eine Chance, Christian. Christian! Jetzt kann es sich entscheiden. Finde ihn!«


        »Gelingt es mir nicht«, erwiderte ich und gab meiner Stimme einen gehässigen Unterton, »dann ist Kadenbachs einträglicher Posten im Rauch. Haha! Alle Pläne, alle Illusionen im Eimer. Dann bleibt er Chefarzt bis ans Lebensende, denn seine Mitbewerber sind zehn Jahre jünger als er. Unsinnig, auf deren Ableben zu hoffen. Hähä!«


        »Wir haben uns sowieso entfremdet«, stammelte Regina.


        »Meinst du?« fragte ich betont hoffnungsvoll.


        »Wenn ein Mensch nur dem Ehrgeiz folgt, ist es nicht gut für seinen Charakter. Vielleicht ist der Posten Anlaß, uns zu trennen. Finde ihn!«


        »Wie sollte ich?« antwortete ich widerstrebend und warf Meyer einen triumphierenden Blick zu. »Italien ist für den Suchenden groß wie die Welt . . .«


        »Als wir in Rom waren, machte Achim mit mir einen Ausflug nach Terni, Spoleto und Perugia. Dort übernachteten wir und fuhren am Sonntag nach Rom zurück.«


        »Es dauert ein halbes Jahr, bis ich die Städte durchgekämmt habe«, sagte ich mürrisch.


        »Vielleicht Perugia«, sprudelte Regina. »Das war die einzige Stadt, in der mich Achim für drei Stunden allein ließ.


        


        Die übrige Zeit waren wir stets beisammen. Dort mußt du ihn finden, Christian, lieber Christian.«


        Ich legte den Hörer auf.


        Meyer räusperte sich. »Das klang alles so falsch, daß ich mich wundere, warum nicht die Tapeten von den Wänden fielen.«


        »Dann hätten Sie mal meine Gesprächspartnerin hören müssen«, erwiderte ich.


        »Sie haben kein Zeug zum Schauspieler. Warum glaubt sie Ihnen den Unsinn?«


        »Weil sie es glauben wollte. Ohne Leistung eine geachtete Persönlichkeit sein - das schwebt ihr vor. Gattin des Ärztlichen Direktors der Margareten-Klinik! Das würde sie sogar den Leuten erzählen, die sie nach der Uhrzeit fragen. Sie kann nichts dafür. Wurde so erzogen. - Kadenbach befindet sich wahrscheinlich in Perugia.«


        Meyer erhob sich. »Auf dem Parkplatz befindet sich mein Wagen. Ein Seelenverkäufer mit blankem Profil, reißender Kupplung und einem Auspuff, der wie ein Hirsch röhrt. Drinnen zieht es wie in einer Bahnhofshalle. Aber es ist ein Auto. Na?«


        

      

    


    
      
        33. Kapitel

      


      
        


        Das Hotel lag dem Arco de Augusta schräg gegenüber, dem am weitesten nach Norden vorgeschobenen Tor der Bergstadt Perugia. Die wuchtigen Mauern der Türme - noch aus der Zeit der Etrusker stammend - mit den im oberen Drittel aufgestockten Frührenaissanceloggias beherrschten den Platz. In rötliche Staubwolken gehüllte Oberleitungsbusse brausten durch die schmale Einfahrt des Tores. Rechts lag der imponierende Palazzo Gallenga Stuart, ein Barockbau aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, heute Eigentum der italienischen Universität, die in dem Gebäude ihre berühmten Sommerkurse für ausländische Studenten hielt. Vor dem Palazzo, unter den gußeisernen, verschnörkelten, mit jeweils vier Kugellampen bestückten Laternen, stand eine kleine Gruppe afrikanischer Studenten und diskutierte.


        Von außen sah das Hotel aus, als stünde ihm jede Minute der Einsturz bevor. Doch die Innenräume leuchteten in verschwenderischer Pracht. Es wimmelte von Marmorsäulen, rotgoldenen Vorhängen und dunklen Bildern alter Meister an den mit Seide bespannten Wänden. Den von zwei in gewaltigen Kübeln stehenden Palmen flankierten Eingang überdachte eine gestreifte Markise. Auf der Straße stand eine Anzahl runder weißer Gartentische mit zierlichen Stühlen.


        Dort saß ich. Vor einem Teller, in der Hand ratlos eine Gabel, und staunte über die Vielfalt der Teigwarenerzeugnisse: Spaghetti, Spinoli, Spirelli, Makkaroni, Makkarelli . . .


        Meyer kam über den Platz geschlurft, setzte sich an den Tisch, zog die Schuhe aus, bestellte »Scaloppine alla perugina« - Kalbsmedaillons mit Geflügelleber - und fraß ohneBegeisterung den Teller von der Größe einer Bratenplatte leer. Er griff nach der Weinflasche und ließ den Blick über den Platz schweifen. »Ich möchte wissen, warum Sie sicher sind, daß wir Dottore Kadenbach hier finden. In den Krankenhäusern der Stadt habe ich nachgefragt, obwohl es anstrengend war, denn es war kaum ein Durchkommen. Alles mit Patienten vollgestopft, und die Ärzte liefen umher wie aufgescheuchte Hühner. Bin vollkommen groggy. Ebensowenig befindet er sich in einem der Hotels. Davon konnten wir uns am Vormittag überzeugen.«


        »Ich sehe es an Julius, dem Rhesusaffen . . .«


        »Warum schleppen Sie das Biest mit sich herum? In Rom hat er mich in den Finger gebissen. Zugegeben, hier benimmt er sich anständig, beinahe menschlich. Macht einen direkt betroffen.« Er betrachtete mißtrauisch den Affen, der bewegungslos neben meinem Teller saß und den Blick sichtlich interessiert zwischen uns pendeln ließ. Ich hielt seine dünne Kette in der Hand. Meyer nahm mit spitzen Fingern eine Nudel und reichte sie ihm. Julius schüttelte den Kopf, blieb ruhig, gelassen.


        »Das ist der Grund. Julius verhält sich nur dann so, wenn Medusa in der Nähe ist. Sie befindet sich in Perugia, darauf verwette ich meinen Kopf, möglicherweise sogar in diesem Hotel.« Ich verhielt nachdenklich. »Warum herrscht bei den Krankenhäusern solch ein Andrang von Patienten? Reichen die Kapazitäten nicht aus?«


        »Nicht bei allen, nur bei dem an der Stadtmauer. Die Leute strömen aus dem umliegenden Bergland zusammen, sogar aus Terni, Orvieto, Arezzo und Spoleto - selbst aus Florenz sollen schon welche gekommen sein. Sie können das Haus von Ihrem Hotelfenster aus sehen.«


        »Ist es auf bestimmte Leiden spezialisiert?«


        »Wir sind ein katholisches Land, mein Lieber, trotz Aufgeklärtheit und bemanntem Mondflug glauben die Leute an Zeichen und Wunder. Als vor zwei Jahren im Dom von Gubbio das Bildnis der Madonna blutige Tränen zu weinen begann, pilgerten Hunderttausende von Menschen dorthin. Estat der Verehrung keinen Abbruch, als Fachleute feststellten, daß durch einen Riß im Mauerwerk Regenwasser eingedrungen war. Der Glaube an das >Wunder< blieb unerschüttert. Und an Gründen gibt es hier viel mehr . . .«


        »Was für Gründe?«


        »Die Leute werden gesund. Ohne Behandlung, denn die Ärzte sind nicht in der Lage, des Ansturms Herr zu werden. Die Menschen sitzen in den Korridoren und gehen nach zwei bis drei Tagen gesund hinaus. Übrigens spricht es sich herum, daß man nicht unbedingt ins Krankenhaus gehen muß. Es genügt bereits der Aufenthalt im nördlichen Stadtgebiet. Allerdings beschränkt sich die Heilung vornehmlich auf Nerven- und Gemütsleiden. Wie mir ein Arzt mitteilte, stünden er und seine Kollegen vor einem Rätsel. Bei Operationen fließt kein Blut . . .«


        »Medusa!« rief ich. »Sie ist hier!«


        Meyer hob die Brauen. »Bringen Sie alles mit Ihrer Medusa in Verbindung?«


        Ich starrte abwesend auf den Tisch. »Der Affe ist für Medusa ein externes Sinnesorgan. Wenn das stimmt, dann weiß sie, daß ich in Perugia bin. Dann befindet sie sich im Sendebereich von Julius' Fernsehsender.« Ich hob den Blick. »Werfen Sie mir die Weinflasche an den Kopf.«


        Meyer fuhr zurück. »Was soll ich machen?«


        »Schmeißen Sie mir die Flasche an den Schädel. Keine Hemmungen, los!«


        Meyer blickte verstört. »Sind Sie . . .?«


        »Jawohl. Ich bin sicher, daß Medusa - falls sie von meiner Anwesenheit weiß - nicht zuläßt, daß ich Schaden nehme. Davon will ich mich überzeugen. Vielleicht irre ich mich. Deshalb bitte ich Sie, mit wenig Kraft zu werfen, damit ich nur eine Beule riskiere.«


        »Also wissen Sie!« Meyer sprang auf. »Das ist idiotisch!«



        »Ich bitte Sie herzlich«, sagte ich beschwörend.



        Meyer blickte mich an wie einen Irren: Nicht reizen, auf jeden Unsinn eingehen! Er goß sich den Rest des Inhalts insGlas. »Wäre schade drum«, bemerkte er, nahm die Flasche und warf sie mir mit lässigem Schwung an den Kopf.


        Sie zersprang mit leisem Knall. Die Scherben schwirrten über den Tisch und fielen an den Seiten herunter. Obwohl von keinem Splitter getroffen, zerpuffte das Weinglas. Das Fenster hinter uns knackte bedrohlich und bekam einen Sprung.


        »Sie können was vertragen, Rührtanz. Nicht mal gezuckt haben Sie. Mit der Nummer können Sie im Zirkus auftreten.«


        »Warum sollte ich«, gab ich mit größter Zufriedenheit zurück, »die Flasche hat mich nicht getroffen.«


        »Hab's doch gesehen!« rief Meyer. »Sie ist an Ihrer Stirn zersplittert. In zehn Minuten haben Sie ein Hörnchen wie eine Giraffe.«


        »Sie hat nicht einmal die Haut berührt.« Ich strich die Haare zurück und zeigte meine unbeschädigte Stirn. »Ich gebe zu, mir war nicht ganz wohl. Doch das Experiment ist gelungen. Medusa weiß, daß ich hier bin.«


        »Applaus«, erklärte Meyer und hob die Hände, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, »dann ist im wesentlichen mein Auftrag erfüllt. Dottore Kadenbach und Medusa befinden sich in der Stadt. Sie zu entdecken ist nun kein Problem mehr. Wir gehen jetzt zur Polizei und . . .«


        »Nein, um Gottes willen!«



        Meyer blickte betroffen. »Warum denn nicht?« Er bestellte beim Kellner, der, ohne eine Miene zu verziehen, die Scherben vom Tisch fegte, noch einen Halben Bologneser. »Wie wollen Sie denn den Dottore ohne deren Hilfe finden? Er hält sich in keinem Krankenhaus auf, in keinem Hotel und in keiner Pension. Vielleicht besitzt er eine Wohnung. Aber Perugia ist nicht gerade klein. Hier wohnen viele Ausländer. Er wird nicht auffallen. Sie können ewig und drei Tage nach ihm suchen, bevor Sie ihn finden. Wenn Sie die Polizei einschalten . . .«


        »Abgesehen von den Gefahren, die entstehen, wenn Kadenbach jemanden auf seiner Spur glaubt: Die Polizei wirdnicht helfen dürfen. Was kann sie tun? Medusas Herausgabe verlangen? Auf wessen Veranlassung? Jede Wette, daß die Begleitpapiere in Ordnung sind. Die Polizei wird den Koffer nicht einmal anfassen, und wenn Medusa darin kreischt wie eine Kreissäge. Nein, wir sind auf uns allein gestellt. Vielmehr bin ich es.«


        Meyer ließ den Unterkiefer herabhängen. »Dann müssen wir die Stadt systematisch durchkämmen. Zusätzliches Risiko: Wir können dem Dottore früher zu Gesicht kommen als er uns. Ich veranschlage noch vierzehn Tage. Bis dahin dürften wir es geschafft haben, wenn der Affe ein zuverlässiger Indikator für Medusas Anwesenheit ist.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ha! Da können Sie mal sehen, was für geniale Gedanken mir unversehens entschlüpfen! Welche Reichweite hat der Fernsehsender im Gehirn des Affen?«


        »Ungefähr einen Kilometer.«


        »Ihre Meduse kann sich also nicht weiter als tausendfünfhundert Meter von hier aufhalten! Und es ist anzunehmen, daß sie ein Interesse daran hat, mit Ihnen zusammenzutreffen. Wer, glauben Sie, könnte Sie fuhren? Jemand, der total unter ihrem Einfluß steht!« Er sprang auf. »Los, Rührtanz, lassen Sie den Affen frei!«


        Julius blickte mich an und sprang mit klirrender Kette vom Tisch, den Schwanz steil aufgereckt, nicht zu schnell, so daß wir ihm folgen konnten, strebte ohne Eile auf Meyers Wagen zu.


        »Bisher hegte ich noch Zweifel«, sagte Meyer, als er den Wagenschlag öffnete, »aber soviel ist klar: So benimmt sich kein normaler Affe. Was nun? In welche Richtung fahren wir?«


        »Ich schlage vor, wir folgen der Straße«, erwiderte ich und zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach Westen.


        Julius keckerte.


        Ich betrachtete ihn kurz. »Oder besser nach Osten.«


        Julius blieb ruhig.


        »Also bleiben wir in der Gegend«, konstatierte Meyer und startete.


        

      

    


    
      
        34. Kapitel

      


      
        


        Die Suche dauerte nicht lange. Julius - oder vielmehr Medusa - kannte offenbar den Weg, begann sofort empört zu keckern, wenn wir in falsche Straßen einbogen. Eine halbe Stunde später parkte Meyer den Wagen am Straßenrand. Wir befanden uns außerhalb der nördlichen Stadtmauer, nur wenige hundert Meter von der Porta Sole entfernt.


        Das Gebäude lag inmitten eines romantisch verwilderten Parks. Es besaß einen quadratischen Grundriß, an jeder Ecke einen Turm und verwitterte Zinnen. Erst in sechs Meter Höhe waren - gleich Schießscharten - winzige Fenster in das Mauerwerk eingelassen worden. Durch den Park führte nur ein Weg von der Straße herauf. Die Umfassungsmauer war verfallen und teilweise von Himbeergestrüpp überwuchert.


        »Ausgehendes sechzehntes Jahrhundert«, erklärte Meyer, der neben mir im Gebüsch saß und seine Hosenbeine von Dornen befreite. »Erkenne es wieder. Hat Diskussionen in der Presse ausgelöst. Ehemaliges Lustschloß eines Grafen, bis in den achtziger Jahren im Familienbesitz. Danach wechselte das Anwesen mehrmals den Eigentümer: ein Minister, ein Getränkefabrikant, das Institut für Landschaftsgestaltung und Denkmalspflege, der Rechnungshof des Gemeindeamtes Perugia - und seit drei Jahren das Institut für Parapsychologie.«


        Ich knallte mir die Hand an die Stirn. »Das hätte ich wissen müssen! Kadenbach . . . der Brief!«


        »So?« sagte Meyer. »Es ist eine private Stiftung. Ursprünglich sollte das Institut eine staatliche Unterstützung bekommen. Aber dann schlug die Presse zu - ein Minister durfte seinen Hut nehmen. Und mit so etwas - Unseriösem hatsich Ihr Dottore eingelassen? Das wundert mich.«


        »Der würde sich sogar mit dem Teufel einlassen, wenn er ihm Vorteile verspricht. Davon bin ich überzeugt. - Was sehen Sie?«


        Meyer reckte den Kopf über das Himbeergestrüpp. »Auf dem Parkplatz vor dem Eingang stehen vier PKW. Einer davon ist ein cremefarbener Geländewagen vom Typ G hundertfünfzig. Da haben wir ihn ja! Was machen Sie nun? Stürmen Sie 'rein, haun Kadenbach über den Schädel, klemmen Medusa untern Arm und verschwinden durch die Hintertür?«


        »Ich warte die Dunkelheit ab«, erklärte ich. »Jetzt hat es wenig Sinn. Vermutlich gibt es nicht viele Mitarbeiter. Ich würde auffallen, wenn ich mich unter sie mischte.«


        »Bedenken Sie, daß man Sie als Einbrecher über den Haufen schießen könnte. Ach ja, Medusa! Kann sie Sie vor einer Ladung Schrot bewahren? Wollen Sie den Affen mit reinnehmen?«


        »Vielleicht kann ich mit ihm Kadenbach ablenken. Julius beißt ihn gern.«


        Meyer zog eine Zigarette hervor und drehte sie zwischen den Fingern.


        »Daß Sie sich nicht einmischen, was auch geschieht«, schärfte ich ihm ein, »es könnte Ihr Tod sein.«


        »Gut, ich halte mich 'raus.«


        Gegen achtzehn Uhr verließen etwa fünfundzwanzig Männer und Frauen nacheinander das Haupttor und eilten schwatzend der Straße zu. Kurz vor zwanzig Uhr kamen noch einmal vier Personen. Sie setzten sich in die geparkten Wagen und fuhren in Richtung der Porta Sole davon. Übrig blieb Kadenbachs Geländewagen.


        Bis zum Einbruch der Dunkelheit sprachen wir kein Wort. Aus den umliegenden Tälern stieg Nebel auf. Vereinzelte Lichter flackerten in der Ferne. Deutlich war die weitab gelegene Landstraße an den winzigen Peitschenlampen zu erkennen, die wie Leuchtkäfer schimmerten, die man auf eine Schnur gezogen hatte.


        Das Gebäude blieb dunkel. Dann flammten die oberstenFenster des rechts neben dem Tor stehenden Turms auf.


        Auf meinen Wink holte Meyer den Affen aus dem Wagen. »Eigentlich unterstütze ich Sie bei einer kriminellen Handlung«, flüsterte er und drückte mir Julius Kette in die Hand. »Viel Glück.«


        Geräuschlos trat ich an das Tor, blickte zum erleuchteten Turmfenster hinauf und drückte zögernd auf die Klinke.


        Selbstverständlich war das Tor abgeschlossen. Was hatte ich erwartet? Einen roten Teppich?


        Während mein Blick über das aus groben Feldsteinen gefügte Mauerwerk glitt, spürte ich plötzlich einen Zug im Arm. Julius riß sich los, turnte mit klirrender Kette an der Mauer empor und verschwand hoch über meinem Kopf in einer Schießscharte. Wenig später, bevor ich einen Entschluß fassen konnte, hörte ich, wie der Schlüssel im Torschloß herumgedreht wurde.


        Erschrocken klemmte ich mich an die Mauer. Aber da weiter nichts geschah, lehnte ich das Ohr an die jahrhundertealte Tür und lauschte.


        Kein Laut.


        Eine Falle?


        Wo war Julius? Schlug das Biest in der Halle Lärm, war alles vorbei.


        Ach, was sollte schon passieren? Medusa ließ nicht zu, daß mir etwas geschah.


        Langsam drückte ich die Klinke herunter. Zog den Torflügel mit größter Vorsicht auf. Leises Knarren.


        Unmittelbar dahinter, vom einfallenden Mondlicht beleuchtet, saß Julius auf den Hinterbeinen und blickte mir aus wissenden Augen entgegen.


        Vorsichtig zog ich das Tor hinter mir zu. Es ließ sich leicht bewegen, auch der Schlüssel war ohne die geringste Mühe herumzudrehen. Ein modernes Schloß hinter einer stilechten Attrappe. Kein Zuschnappen. Keine Falle.


        Ich wartete etwa eine Viertelstunde, bis sich meine Augen an die Dunkelheit der Halle gewöhnt hatten. Julius blieb bewegungslos an meiner Seite sitzen, erhob sich schließlichund strebte behende auf allen vieren zielsicher aus der Halle über eine geschwungene Marmortreppe in die obere Etage. Von dort ging es durch einige Bogengänge an zahllosen Türen vorbei. Julius drehte sich alle paar Meter nach mir um, als vergewissere er sich, daß ich ihm folgte. Aus der Richtung erkannte ich, daß wir uns dem Turm näherten. Auf dem oberen Absatz einer glänzend weißen Wendeltreppe schimmerte Licht.


        Alles auf eine Karte! Der Überraschungseffekt befand sich auf meiner Seite.


        Langsam drückte ich die Klinke herunter, öffnete die Tür. Julius schlüpfte durch den Spalt.


        Ich duckte mich und trat ein.


        Ein Turmzimmer. Bedeutend größer, als ich von unten geschätzt hatte. Die vordere Front mit drei schmalen Fenstern war gewölbt. Das Zimmer maß mehr als dreißig Quadratmeter. Den Boden bedeckten schachbrettartig gelb und rot gemaserte Marmorplatten. An der Decke wölbten sich zwei sich schneidende Pfeilerbögen mit einem ornamental verzierten Schlußstein. Nur die mit reichem Schnitzwerk ausgestattete Tür erinnerte an die mittelalterliche Bauweise. Die Wände waren weiß gestrichen. An ihnen stand eine lange Reihe von Brutschränken modernster Bauart, zwei Sterilisatoren, ein Konservierungsschrank, ein EEG-Gerät, ein Diagnose-Computer, ein Datenspeicher und zwei Instrumentenschränke. Die Mitte des Raums beherrschte ein Labortisch mit einem Spülbecken aus Edelstahl. Darüber hing eine OP-Leuchte. Sie brannte.


        Kadenbach befand sich nicht im Raum.


        Besser konnte ich es nicht treffen!


        Julius eilte, halb hüpfend, halb laufend, behende auf die Fenster zu, sprang mit einem geräuschlosen Satz auf den dort stehenden Laborrollwagen, setzte sich auf die Hinterbeine und blickte mich erwartungsvoll an.


        Auf Zehenspitzen trat ich näher. Auf dem Rollwagen stand ein Körbchen. Und drinnen, zwischen dicke Wattelagen gebettet - Medusa.


        


        Sanft strich ich über das mit seidigen dunklen Haaren bedeckte Köpfchen. Empfing den blauen Blick des Wesens.


        »Bruder«, flüsterte sie, »ich will . . . nach Hause.«


        »Ich bin gekommen«, erwiderte ich.


        »Es war mein Wille«, wisperte sie.


        Julius blickte an mir vorbei, fletschte die Zähne.


        Ich wandte mich um.


        Hinter mir lehnte Kadenbach in der Tür zum Nebenraum. Seine Hände waren an den Türpfosten gekrallt. Die Knöchel traten weiß hervor. Seine Augen waren geweitet, sein Gesicht bleich.


        »Das gibt es nicht«, stammelte er. »Der da ist tot. Tot wie Lohmeyer, Greiser, Sorge. Ich hab's gesehen, geprüft. Der Ausschlag des EEG war so stark, daß er nicht überlebt haben kann. Unmöglich! Du hältst mich zum Narren, äffst mich mit Erscheinungen, mit Gespenstern. Das kannst du also auch!«



        Er tastete sich an der Wand entlang, ohne mich aus den Augen zu lassen, kam auf mich zu, streckte langsam einen Finger aus, zögerte, mich zu berühren. Berührte mich, fuhr zusammen.



        Ich bewegte mich nicht. Julius fauchte und klammerte sich an Medusas Korb.


        Dem Chefarzt eins über den Schädel geben und mit Medusa verschwinden - das konnte ich ausschließen. Er war mir körperlich weit überlegen. Keine Gewaltanwendung!


        Plötzlich kam der Umschlag. Kadenbachs Gesicht gewann an Farbe, seine Augen glühten auf. »Du Aas hast mich getäuscht, meinen Befehl mißachtet! Ich schlage dir den Schädel ein!« Mit einem Sprung war er an Medusas Korb, hob die Fäuste wie Schmiedehämmer. Erstarrte mitten in der Bewegung, gelähmt, steif wie eine Schaufensterpuppe. Seine Augen rollten hilflos.


        Eine unerklärliche Ruhe erfaßte mich. Ich nahm Medusas Korb und wandte mich der Tür zu.


        Kadenbachs Lähmung löste sich. Er schien einen Augenblick nachzudenken. Dann durchmaß er den Raum, zog mitdem Fuß einen Drehstuhl heran, setzte sich, streckte die Beine lang aus und entzündete mit überbetontem Zeremoniell eine Zigarre. Daran erkannte ich, daß er leicht angetrunken war. Ich durfte mich nicht täuschen lassen. Er saß lässig, aber nicht so, daß seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Er konnte blitzartig wie ein Tiger aufspringen und mir den Weg verlegen. Doch ob er das wagen würde?


        Er lehnte sich zurück, blies Rauchringe in den Lichtkegel der OP-Leuchte, wandte den Kopf und lächelte. Das Lächeln wirkte ansteckend, sympathisch, offen - wie immer.


        War es möglich, daß sich hinter der glatten, anziehenden Oberfläche, den freundlichen Augen, dem einnehmenden Wesen ein Ungeheuer verbarg, das sich seiner Wirkung auf andere Menschen bewußt war und sie gezielt einsetzte?


        »Sie wollen also Ihren Schutzengel holen?« begann Kadenbach, gähnte, bleckte ein gesundes, kräftiges Gebiß. »Sie haben mir einen enormen Schrecken eingejagt.«


        »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen Konversation zu machen. Ich glaube auch nicht, daß wir uns noch etwas zu sagen haben.«


        Er betrachtete mich nachdenklich. »Ich hätte den Versuch an meinem letzten Patienten besser unterlassen sollen. Aber man wird übermütig, wenn lange Zeit alles gut geht. Doch nun ist die Gefahr vorüber. Wer kann mir jetzt noch etwas anhaben? Wer?« Er zeigte mit herrischer Geste auf die Tür zum Nebenraum. »Drüben steht eine Flasche. Her damit! Zwei Gläser!«


        Ich blieb stehen, Medusas Körbchen unterm Arm, rührte mich nicht. Es gab keinen Anlaß, ihm einen Wunsch, geschweige einen Befehl zu erfüllen. Es gab nichts mehr, was uns verband. Ich könnte gehen, aber vielleicht würde ich noch etwas Wichtiges erfahren.


        Kadenbach warf mir einen unsicheren Blick zu. »Ich kam nicht gleich darauf. Nicht einmal, als Loewe ins Gras biß. Erst als ich mir später die Aufzeichnungen des EEG ansah, klingelte es. Als ich ihr den zweiten Arm abnahm und im gleichen Augenblick sämtliche Lampen der Klinik in Scherben zerfielen, sprang mir die Erkenntnis wie eine Katze ins Gesicht.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und richtete den Blick an mir vorbei zum Fenster. »Welche Möglichkeiten . . . Es ist ganz einfach. Sie sagen: Bring diesen oder jenen um - sie tut's. Freilich muß man etwas nachhelfen.« Er lächelte flüchtig. »Zuerst führte ich ihr Reizelektroden ein, doch als ich den Impuls einschaltete, um meinem Befehl Nachdruck zu verleihen, zerstörte sie das Gerät - wozu sie bei Loewes Versuch offenbar noch nicht imstande war. Folglich blieb als Druckmittel nur der Nahrungsentzug. Hunger tut weh. Ihr besonders. Anfangs fürchtete ich, Medusa würde auch mich töten, doch ihr ist bewußt, daß sie dann innerhalb dreier Tage qualvoll verhungert.« Er kniff nervös die Augen zusammen. »Oh, verflucht, kriege Kopfschmerzen.«


        »Sie hätte Sie hypnotisieren können«, warf ich ein.


        Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Auch Medusa hat Grenzen. Sie kann alles mögliche, töten, Gegenstände bewegen - aber hypnotisieren kann sie nicht. Zum Glück. Das Viech hat seinen Kopf für sich, obwohl es mein Fleisch und Blut ist, mehr, als es ein Kind sein kann. Jede Zelle ihres Körpers ist mit meinen Zellen identisch - trotzdem ist sie keine identische Reduplikation. Sie hat Sie leben lassen, Christian.«


        »Und nun erscheint es Ihnen günstiger, sich mit einem Feind, den Sie nicht überwinden können, zu verbünden?« fragte ich höhnisch.


        Kadenbach erhob sich, ging in den Nebenraum und holte die Flasche selbst. Er goß zwei Gläser ein und schob mir eins zu. »Niemand kann mir am Zeuge flicken.« Er blickte mich forschend an. »Ich hätte mir sparen können, mit Medusa nach Rom zu fliegen, um Schumann zu . . . Das wäre von jedem Punkt Europas möglich gewesen. Beweis: Greiser, der letzte Anschlag auf Sie und Sorge. Das hat Medusa von diesem Zimmer aus erledigt. Allerdings war sie erst dazu bereit, nachdem ich sie ein paar Stunden hungern ließ.« Er verstummte einen Moment. »Der Weg zur Leitung der römischen Uni-Klinik steht mir auch weiterhin offen, denn es istniemand da, der mich ersetzen könnte. Und wenn . . .« Er blickte zu Medusa hin. Fuhr mit röhrender Stimme fort: »Vorerst bleibe ich hier, weil mir nirgends solche idealen Arbeitsbedingungen geboten werden wie unter diesem großzügig finanzierten Haufen von Spinnern. Keine Sau fragt mich, was ich den Tag über anstelle. Niemand kann mich hindern.« Ein Auge zusammengekniffen: »Die einzige Ausnahme wären Sie. Aber Sie sind kein Mediziner, und damit ist Ihre Kritik ebenso wertvoll wie die eines Kanalreinigers. Keiner meiner Kollegen würde Sie auch nur aussprechen lassen. - Warum, zum Geier, trinken Sie nicht? Es ist ein ausgezeichnetes Gesöff. Los, 'runter damit!«


        Ich schüttete den Inhalt des Glases ins Spülbecken. »Die Leute, mit denen ich trinke, suche ich mir aus.«


        Kadenbach zuckte die Achseln, sein Lächeln wurde bezwingend. »Bedenken Sie die Möglichkeiten, die sich uns öffnen. Alles, was Sie wollen: Sie werden im Lotto gewinnen, weil Medusa den Lauf der Kugeln lenken kann; jeden, der Sie anfeindet, läßt sie in der Badewanne ertrinken. Alle Wege stehen offen. Sie können die Fußballmannschaft, die Sie schätzen, gewinnen und Politiker, die Ihnen mißfallen, sterben lassen - und so weiter. Die ganze Welt können Sie sich Untertan machen. Berauscht Sie solche Machtfülle nicht?«


        »Ebensowenig wie ein Spiel mit gezinkten Karten. Sicher mag ich manche Menschen nicht, aber deswegen wünsche ich ihnen nicht den Tod.«


        »Blödsinn«, sagte Kadenbach, »diese Hemmungen haben Sie nur, weil Ihnen Ihr Instinkt verbietet, es mit eigenen Händen zu tun, weil Sie sich vor Strafe furchten oder keine Möglichkeiten haben. Hierbei wird Ihr Gewissen nicht belastet. Sie befehlen es Medusa - einen Tag später lesen Sie in der Presse, daß dieser oder jener an Herzversagen gestorben ist. Eine saubere Sache. Zeigt sich das Biest widerspenstig, dann muß sie eben ein wenig hungern, bis sie zur Vernunft kommt.«


        »Das nennen Sie Vernunft? Offenbar muß man zum Mörder geboren sein. Ich jedenfalls bin es nicht.«


        »Humanitätsduselei«, erwiderte er. »Die Moral war noch nie imstande, etwas auszurichten. Finden Sie, daß die Welt in Ordnung ist?« Er klopfte auf die Zeitung in seiner Kitteltasche. »Der Präsident dieses Landes gefällt mir nicht. Vierundachtzig Jahre. Vier-und-acht-zig. Wie kann man Menschen an das Steuerruder des Staates lassen, die so alt sind, daß kein Betrieb der Welt sie auch nur als Nachtwächter einstellen würde? Greise, deren Entscheidungen sich auf der Ebene mach mir die Sintflut< befinden! Welcher Trottel setzt Alter mit Weisheit gleich? - Das wird anders, mein Wort. Ich schieße ihn ab wie ein krankes Huhn. Ich kann alles.«


        »Medusa kann mehr, das wissen Sie. Menschen heilen, Krankheiten ausrotten . . . Warum denken Sie nicht an diese Fähigkeiten, sondern berauschen sich an der Macht?«


        »Früher habe ich nicht einmal mit dem Gedanken daran gespielt. Aber vielleicht entdecken die Möglichkeiten den Willen. Wünscht sich nicht jedes Kind, zaubern zu können? Heute besitze ich das Mittel, diesem schlecht eingerichteten Zeitalter mein Profil zu geben. Ich kann Dinge tun, die gut sind . . .«


        »Die Sie für gut halten«, korrigierte ich.


        Er lächelte unangenehm. »Sie sind ein Idiot. Ich biete Ihnen die Weltherrschaft an, und Sie kommen mir mit kleinkarierten Idealen. Was krank ist, ist schwach und zu nichts nütze.« Er betrachtete mich schweigend. Plötzlich, hart und befehlend: »Medusa! Töte ihn!«


        Ich blieb ruhig, beinahe gelassen. Im Raum herrschte Stille, nur ab und zu vom Klicken der Temperaturregelung in den Brutschränken unterbrochen.


        Kadenbach erhob sich langsam, katzenhaft. Seine Augen glitzerten, pendelten zwischen mir und Medusas Körbchen.


        Nichts geschah.


        Er sprang auf mich zu, die Arme ausgestreckt, die Finger wie zum Würgegriff gekrümmt. »Verdammt, ich befehle dir, ihn zu töten! Du bist mein Geschöpf. Ich erschlage dich,wenn du nicht tust, was ich sage!«


        Ich schob ihn verächtlich zur Seite, verwundert über den schwachen Widerstand, den er mir entgegensetzte. Dann zog ich die zerknautschte Decke bis an Medusas Hals und wandte mich zum Gehen. Julius befand sich bereits an der Tür. »Sie haben Medusa gequält, ihre Fähigkeiten mißbraucht. Nicht dieses Wesen - Sie sind ein Ungeheuer!«


        »Nach Hause . . . Bruder . . . geh endlich«, wisperte es aus dem Korb.


        Kadenbach stürzte durch den Raum und stellte sich vor die Tür. Verzog das Gesicht, als ihn Julius in die Wade biß, ließ aber keinen Blick von mir. »Sie verlassen diesen Raum nicht! Nicht lebend!« Er griff in die Tasche. Im Lampenlicht blinkte matt das bläuliche Metall einer kurzläufigen Pistole. »Ich darf dich nicht mit ihr gehen lassen!«


        Ich lächelte schwach. »Möchten Sie erfahren, wessen Wunsch Medusa freiwillig erfüllt? - Ich sage nicht Befehl.«


        Es zischte, als wäre Wasser auf eine glühende Kochplatte getropft. Kadenbach brüllte auf und schleuderte die Waffe zu Boden. Betrachtete stöhnend seine Hand, auf der blutrote Brandmale flammten. Eine winzige Rauchschwade zog in den Lichtkegel der OP-Leuchte. Es roch nach verbrannter Haut.


        Klickend schaltete sich irgendwo eine Temperaturregelung ein. Julius löste sich von Kadenbachs Bein und trabte leichtfüßig auf die in einer Reihe stehenden Brutschränke zu.


        »Sie gestatten, daß ich mal einen Blick hineinwerfe?« sagte ich und wandte mich, ohne sein Einverständnis abzuwarten, den Apparaten zu.


        Im gelblichen Licht der Innenbeleuchtung erblickte ich zahllose Glasschalen, in denen winzige Seesterne lagen. Erst als ich genauer hinsah, erkannte ich eine Reihe kleiner Medusen. Winzig und unentwickelt, aber im Entstehen. Damit fand ich die Bestätigung für meinen lange gehegten Verdacht. »Sie haben Medusa gezielt gezüchtet«, sagte ich. »Siewußten, was entstehen würde.«


        »Gezielt«, erwiderte Kadenbach, immer noch stöhnend, aber mit leisem Triumph in der Stimme, »das ist das richtige Wort.« Und mit drohendem Unterton: »Medusas Verlust trifft mich nicht auf Dauer. Zieh ab mit ihr! Die hier«, er wies auf die Brutschränke, »werden aufwachsen, ohne sich an deiner >Güte< zu orientieren. Für die werde ich das Maß aller Dinge sein. Hau ab mit deiner Medusa. Du bist zu dumm, zu >anständig<, um sie gegen mich zu verwenden. Mir wird sie nichts tun. Wandere mit ihr durch die Lande als Wundertäter. Aber in einigen Monaten sind diese soweit. Dann nimm dich in acht! Zweihundert Medusen sind mächtiger als eine!«


        »Auch ich habe eine Überraschung für Sie«, rief ich vom Korridor aus. »Greiser und Sorge leben.«


        »Nicht mehr lange!« hallte es hinter mir her.


        


        Mit dem Ausdruck größten Erstaunens und einer Spur Schrecken blickte Meyer in das Körbchen. »Das ist . . .?«


        »Medusa.«


        Meyer faßte sich ans Kinn. Kämpfte mit sich. Überwand die Überraschung. »So schrecklich sieht sie gar nicht aus. Nicht einmal häßlich. Madonna! Was haben Sie mir erzählt? Das ist doch nichts als ein bedauernswertes mißgestaltetes und behindertes Kind!«



        »Fahren Sie.« Ich blickte in das kleine Gesicht, während Meyer den Motor startete. »Wir fahren nach Hause, Medusa, nach Hause.«


        »Dort . . . wartet . . .«, wisperte sie. »Vielleicht . . . wird sie . . . auch mich . . . mögen . . .«


        Die Scheinwerfer leuchteten auf, tauchten die Straße bis zum Graben in gleißende Helligkeit. Meyer legte den Gang ein und wendete den Wagen.


        »Es ist noch lange nicht vorüber«, sagte ich dumpf. »Kadenbach hat von Medusa Duplikate gezüchtet. Der Teufel mag wissen, was er mit ihrer Hilfe anstellen kann. Sie werden in ihrem Leben keinen anderen Menschen kennenlernen als ihn. Wie sollen sie da unterscheiden können? Alles beginnt noch einmal von vorn.«


        Ich blickte durch die Heckscheibe zurück. Blaue Dunkelheit. Der Himmel klar. Die Sterne funkelten wie weit entfernte Straßenlaternen. Drohend erhoben sich hinter uns die schwarzen Umrisse des Gebäudes. Aus den oberen Turmfenstern fiel Licht in die Zweige der umstehenden Bäume.


        Der Wagen holperte plötzlich, als rasten wir über eine Folge von Schlaglöchern. Ich umklammerte den Korb, um Medusa vor Erschütterungen zu schützen, konnte mich kaum auf dem Sitz halten, stieß mir den Kopf am Wagendach.


        »Was ist das?« schrie Meyer, als sich der Wagen unter heftigen Sprüngen mit der Motorhaube in Richtung des Grabens drehte, bremste scharf und stieß die Tür auf. »Um der Madonna willen - hören Sie?«


        Dumpfes Grollen drang aus der Tiefe. Über die glatte Straßendecke zuckten schwarze Risse, klafften auf. Die Bäume schüttelten sich wie im Sturm. Der Wagen wippte in den Federn, sprang mehrmals in die Höhe und rutschte, ohne daß sich ein Rad drehte, langsam in den flachen Graben. Kopfgroße Steine hüpften wie Gummibälle über die Straße.


        Hinter uns ertönte ein gewaltiges Dröhnen.


        Ich preßte mein Gesicht gegen die Heckscheibe.


        Der rechte Turm des Institutsgebäudes brach mit allem, was in ihm war, in einer ungeheuren Staubwolke zusammen. Gleich einem lebenden Wesen wälzte sich die Wolke durch die Bäume des Parks, über die Straße und den Abhang hinab in die Pfirsichplantagen.


        Langsam verebbte das Grollen. Die Bäume hörten auf, sich zu schütteln. Nur die Risse in der Straßendecke blieben, Staub und einige Steine.


        »Ein Erdbeben«, flüsterte Meyer. »So plötzlich, ohne Vorwarnung. Und die Leute haben nichts gewußt? Unbegreiflich! Wie . . .«


        Ich achtete nicht auf sein Gerede, sondern sah auf das kleine Wesen, das in dem Korb auf meinen Knien lag.


        


        Ihr Gesicht wirkte angestrengt, überaus konzentriert, die Lippen zusammengepreßt, die Stirn gerunzelt und voller winziger Schweißtropfen. »Medusa?« fragte ich leise.


        Ihre Züge entspannten sich. Auf ihrem von goldigem Flaum überhauchten Gesicht erschien ein feines Lächeln. »Ich habe Hunger«, wisperte sie.
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          Der junge Arzt nahm die Aufzeichnungen aus den Händen des Chefarztes zurück und tat einen Schritt zur Tür. Respektvoll: »Ich hielt den Lebensbericht des Patienten Rührtanz für so außergewöhnlich, daß ich der Meinung war, Sie müßten . .. «


          »Ich habe ihn gelesen«, sagte der Chefarzt. Mit einer Handbewegung zum Besuchersessel: »Setzen Sie sich, Herr Kollege.«


          Es entstand eine Pause. Der Chefarzt drehte seinen Elektroschreiber in den Händen, und der junge Arzt betrachtete den schmalen Spalt der Terrassentür, durch den kühle Luft zog.


          »Offen gestanden, mich würde interessieren, wie die Geschichte weiterging«, sagte der Chefarzt. »Leider ist der Bericht unvollständig.«


          »Er starb, bevor er abschließen konnte.«


          »Ist ihm der Tod schwergefallen, weil es für ihn zu früh war?«


          »Keinesfalls«, erwiderte der junge Arzt, »er starb völlig schmerzfrei, leicht, beinahe bereitwillig. Übrigens hatte ich den Eindruck, daß er gesagt hat, was er sagen wollte. Das Schreiben muß ihn ungemein erleichtert haben. Mein Vorschlag: Man könnte das möglicherweise therapeutisch . . .«


          »Hat er Ihnen erzählt, wie es ihm weiter erging - oder hat er geschwiegen?«


          »Er ging ganz in seiner Geschichte auf und bewies ein bemerkenswertes Temperament. Freilich: Je lebhafter er wurde, je eindringlicher, desto weniger konnte ich ihm glauben. Vielleicht hat er sich zum Schluß ein Leben erträumt, das ihm versagt war.«


          


          »Darum wird es ihm wohl kaum gegangen sein«, erwiderte der Chefarzt. »Auch vermute ich, ihm lag wenig daran, daß gerade Sie ihm glaubten. Er wollte sich die Dinge vom Hals reden.«


          »Warum hat er dann darum gekämpft, in meinen Augen glaubwürdig zu sein? Er nannte Namen, Adressen, ich sollte in den Polizeiarchiven nachsehen. Nur - aus seiner Zeit lebt niemand mehr, und in den Archiven fand sich nichts. Selbst wenn es eine Akte gegeben haben sollte - vor einem halben Jahrhundert hat es dort gebrannt.«


          »Offenbar war man gründlich«, bemerkte der Chefarzt.


          »Deshalb stöberte ich auch die Zeitungsarchive durch. Alles, was ich finden konnte, war ein fünfundneunzig Jahre altes römisches Tageblatt, das in einer Schlagzeile das >Wunder von Perugia< pries. Der Text war reißerisch. Er schilderte ungeheure Erfolge eines dortigen Krankenhauses. Selbst unheilbare . . . Die einzige Übereinstimmung mit dem Bericht unseres Patienten, aber als Indiz wenig tauglich. Vor einigen Tagen suchte ich die Margareten-Klinik in Berlin auf - liegt ziemlich einsam in einem der Vororte - und blätterte die verschimmelten Unterlagen im Aktenkeller durch. Stellen Sie sich vor, ich habe da sogar Ihren Namen gelesen. Ein Verwandter von Ihnen, Ihr Großvater vielleicht?«


          Der Chefarzt schüttelte langsam den Kopf.


          »Jedenfalls habe ich keinen lebenden Zeugen gefunden. Ein Zufall, der dem Patienten Rührtanz offenbar bekannt war: Vor vier Jahren starb in Halberstadt ein gewisser Claus Roth. Der Mann ist erst mit hundertfünfzehn aus der Klinik ausgeschieden und soll hundertachtundzwanzig geworden sein. Ich fuhr hin und unterhielt mich mit seinen Nachkommen. Wie erwartet - kein Wort über Medusa . . .«


          »Rührtanz hatte doch ebenfalls welche. Konnten Sie bei denen . . .?«


          »Die Kinder sind tot. Die anderen wissen von nichts.«


          »Wie ging die Geschichte weiter?« fragte der Chefarzt leise. »Wie ist es Rührtanz und seiner Medusa ergangen?«


          Der junge Mann schwieg eine Sekunde, seine Mundwinkel zuckten. Der Alte sollte erkennen, daß er dieser Erzählung nicht aufgesessen war. Der Chef hatte so etwas drauf: erst mit unbewegtem Gesicht zuhören - und dann in entsetzliches Gelächter ausbrechen, weil man dieser oder jener Geschichte Glauben geschenkt hatte. »Als er aus Italien zurückkehrte, sagte Rührtanz, versuchten die Behörden, ihn von Medusa zu trennen, weil sie diese Macht nicht in den Händen eines einzelnen - dazu beruflich wenig qualifizierten - Mannes lassen wollten. Um ihrer Forderung Farbe zu geben, ließ Medusa zu einem bestimmten Termin die Umfassungsmauer der Klinik in eine Wolke von Schutt versinken. Der Anschauungsunterricht genügte. Möglicherweise -Rührtanz war sich nicht völlig sicher - bestand anfangs die Absicht, Medusa zu töten, weil solche Macht . . . Das muß man sich mal vorstellen: Jeder Kriminelle, der sie in seine Gewalt gebracht hätte, konnte sich zum Herrn der Welt . . .«


          »So einfach wäre das wohl nicht gegangen«, sagte der Chefarzt. »Und weiter?«


          »Offenbar gelang es der Meduse, die Behörden von ihrer humanen Gesinnung zu überzeugen. Auf dem Gelände der Margareten-Klinik wurde ein Einfamilienhaus gebaut. Rührtanz heiratete eine junge Frau aus der Verwaltung und zog mit ihr und Medusa ein. Allerdings sorgten die Behörden dafür, daß Rührtanz mit möglichst wenig Menschen in Berührung kam. Er arbeitete bis zu seinem Ausscheiden im Technischen Dienst. Kontaktpersonen wurden genauestens überprüft, und die wenigen Freunde, die sie hatten, standen unter der gleichen Bewachung wie seine Familie. Rührtanz klagte, daß seine Familie - zu der er auch Medusa zählte -zuweilen sehr einsam gewesen wäre. Sie hätten sich zwar jederzeit frei bewegen dürfen, mußten aber jeden Schritt am Abend zuvor bei einem Beauftragten anmelden. - Ach ja: Medusa soll in späteren Jahren mehrmals auf Wunsch der Behörden Proben ihres Könnens abgelegt haben: Sie ließ in Norwegen einen Gletscher abschmelzen, der eine Ortschaft bedrohte, rettete ein wegen Maschinenschadens im Orkanreibendes Passagierschiff, ein Flugzeug, dessen Fahrgestell bei der Landung nicht ausfuhr, einen Staudamm, der zu brechen drohte - und andere Dinge in dieser Größenordnung. Und das, ohne sich aus dem Haus in der Margareten-Klinik zu rühren! Hätten Sie ihm das abgekauft?«


          »Und weiter?«


          »Rührtanz sagte, die Klinik wurde schlagartig in aller Welt bekannt. - Also wissen Sie, Herr Chefarzt: wenn, dann gewiß nicht durch eine verborgene Zauberkraft, sondern wegen der Qualität ihrer Fachkräfte . . .«


          »Ich versichere Ihnen, Herr Kollege, daß meine Fähigkeit, eine Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt zu durchleuchten, bisher intakt geblieben ist!«


          »Pardon.« Der junge Arzt hob entschuldigend die Hände. Fuhr mit leiser Stimme fort: »Rührtanz bedauerte, daß mit der Zeit die kolossalen Erfolge nicht mehr dem >kleinen Mann auf der Straße< zugänglich waren. Die Klinik wurde zum Wallfahrtsort erwählter Schichten, Führungskader des In- und Auslandes und Prominenter aller Länder. Ihre Heilkraft wurde zum Exportartikel. Diese Wendung enttäuschte ihn zutiefst. - Aber«, seine Stimme hob sich, »das Beste habe ich mir bis zuletzt aufgehoben: Er behauptete, in den vierzig Jahren, die Medusa lebte, sei der Alterungsprozeß bei allen, die sie umgaben, stehengeblieben. Er zeigte mir Fotos. Seine Frau hätte angeblich mit siebzig noch ein Kind bekommen - und soll nicht älter als dreißig ausgesehen haben; er war zweiundsiebzig und wurde von allen auf höchstens zweiunddreißig geschätzt; Claus Roth . . . Und dann entwickelte Rührtanz eine obskure, geradezu wüste Hypothese: daß alle tausend Jahre einmal ein Mensch geboren werde, der wenigstens einen kleinen Teil von Medusas Fähigkeiten besaß, denn nur so könne er sich die Zauberer früherer Jahrhunderte erklären. Beispielsweise - am Hofe des keltischen Königs Artus - Merlin, der über das Wetter herrschte, Kirke, die des Odysseus Gefährten in Schweine verwandelte, Melampus, der die Sprache der Tiere verstand, und ein Zauberer, der die Mauern von Jericho einstürzen ließ. Nicht diePosaunen, sondern ein unbekannter Zauberer mit einer winzigen Gabe Medusas. Und schließlich Medusa selbst, das Ungeheuer der griechischen Mythologie - vielleicht in grauer Vorzeit wirklich einmal lebend, durch schlechte Erfahrungen böse gemacht . . .« Er brach in abgehacktes Gelächter aus und verschluckte sich, da sich der Chefarzt nicht daran beteiligte. »Da habe ich mir gedacht . . .«


          Der Chefarzt blickte auf den Tisch, tippte nachdenklich mit dem Elektroschreiber gegen den Daumennagel.


          Längst verschollen geglaubte Bilder tauchten aus seiner Erinnerung auf: Als er ebenso alt war wie dieser unablässig schwatzende junge Mann, stolz auf das taufrische Diplom, dankbar, daß die berühmte Margareten-Klinik aus einem Heer von Bewerbern gerade ihn in die Reihen ihrer Ärzteschaft berufen hatte . . .


          Mein Gott, wieviel Jahre sind seitdem vergangen? Siebzig? - Nein, fünfundsiebzig! Zwei Jahrzehnte fesselte ihn die Klinik, zwei Jahrzehnte - sie waren spurlos vorübergehuscht.


          Er schmunzelte. Die vielen heiteren Situationen, die sich aus der Kluft zwischen seinem Aussehen und seinem Alter ergaben. Wer hatte geglaubt, als er nach zwanzig Jahren aus der Margareten-Klinik ausschied, um eine Dozentur in der Universität anzutreten, daß sich hinter dem Vierundzwanzigjährigen ein Mann verbarg, der die Mitte der Vierzig erreicht hatte? An Situationskomik grenzende Gelegenheiten, wenn er von einigen Professoren als Student behandelt wurde.


          Demnach befand sich also in dem geheimnisumwitterten Einfamilienhaus, von dem es hieß, daß es einem Mitarbeiter der Technik gehöre, dieses merkwürdige Geschöpf. Der damalige Ärztliche Direktor - wie hieß er noch gleich? Ach ja: Sorge - pflegte diesbezügliche Fragen nie zu beantworten.


          Er konnte sich genau erinnern. Es war der gleiche Tag, als er nach zwanzigjähriger Tätigkeit in der Klinik den Vertrag mit der Uni unterschrieb. Der Tag, an dem plötzlich die Bewachung des Hauses und der Klinik zurückgezogen wurde,die Uniformen und die Unauffälligen verschwanden, sich die Staubwolke hinter dem letzten Wagen auf den Rasen legte und zur Überraschung aller Mitarbeiter niemand mehr Passierscheine vorzeigen mußte, wohin er auch ging.


          War das der Tag, an dem Medusa starb?


          Professor Sorge - war verdammt lange her - hatte damals angeblich die Neunzig überschritten, obwohl ihn niemand älter als fünfzig geschätzt hätte. Seltsam, seltsam. Dann war es also diese Medusa, der man alles . . .


          Erst jetzt fiel ihm auf, daß der junge Arzt ihn erstaunt beobachtete.


          Er hob den Kopf, musterte das junge, frische Gesicht lange und eindringlich. »Meine Frage wird Ihnen vermutlich merkwürdig vorkommen«, sagte er langsam. »Für wie alt schätzen Sie mich?«


          

        


        
          ENDE
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